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is etwa nur zum Abfchiedsgruß, fondern 
vielmehr als ein Zeugniß einer unverbrüchlichen 
—5 — ſeien Dir, geliebter Bruder, dieſe 
Blätter zugeſchrieben. Zwar iſt von dem Eigen- 
thümlichften, was "uns in gemeinfamer Liebe 
- verbindet, in diefem Büchlein nicht Alles, nicht 
einmal das Hauptfächlichfte und Lebte aufge- 
zeichnet; aber, fo wie e8 doch, wie ich hoffe, 
Allen durch die Schrift durchſcheinen fol, fo 
- vertraue ich, wird es zu Dir vernehmlicher als 
zu irgend wem ſprechen. 

Wie Du in Deinem eigenen Lebensbilde 
Ernſt und Heiterkeit zuſammenfaſſeſt, ſo ver— 
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ſteheſt Du e8 in Deinen Gedanken, die Breite 
und Mannigfaltigkeit des Lebens an feinen 
ewigen Mittelpunkt anzufnüpfen. In diefem 
Sinne magft Du diefe Blätter freundlich auf- 
nehmen, das Mangelnde ergänzen, das Anftößige 
in tragender Milde zurechtlegen. 

Möge Dir der HErr Dein erquickendes und 
troftbringendes Wirken fegnen und, wie Du in 
Deinen nächſten Kreifen erfreuen und fördern 
darfit, Div Muße und Trieb ſchenken, auch für 
fernere Kreife aus dem reichen Schatze, den Du 
Dir ſtill gefammelt Haft, im Dienjte des gött» 
lichen Neiches allen Empfänglichen — 
Altes und N eues! 


Carlsruhe ba 19. September 2 


Fr. Ebrenfeuchter. 
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Die nachfolgenden Blätter find aus Vorträgen 
entftanden, melde vergangenen Winter bier zu 
Baer. mir vergönnt war. Diefe Vorträge, fomwie 
alfo auch diefe8 Büchlein, welches ich dem Pur 
blifu rund biete, find nicht aus einem plötz⸗ 
lich en Entſchluſſe und darauf gerichteten 
Studien hervorgegangen, fondern in ihnen wurde 
in kürzeſter Weife auszufprechen verfucht, was 
ſchon eine Reihe von Sahren hindurch * be⸗ 
wegte. 

Es ſind indeſſen nicht allein —— und von 
ehrenwerther Seite her ausgeſprochene Aufforde⸗ 
rungen, denen ich Genüge leiſte, indem ich die 
nachfolgenden Blätter dem Drude übergebe, fon: 
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dern es mußte dieſer Aufforderung von außen na— 
türlich auch eine innere begegnen. Dieſe innere 
Aufforderung erblicke ich in der eigenthümlichen 
Aufgabe, welche der vorliegende Verſuch freilich 
zuletzt mehr beſchreibt, als zu einer beſtimmten 
Löſung führt. Es will ſich unter und eine Wiſſen— 
ſchaft der Geſchichte bilden; die hervorragendſten 
Kräfte unſerer Nation haben ſich ſolchem Werke 
hingegeben. Daß die geſchichtliche Entwicklung zu 
einer gewiſſen Reife gediehen ſei oder gedeihen 
wolle, wird unter anderm auch durch die viel; 
fachen Arbeiten bezeugt, die gerade an die wiſſen— 


ſchaftliche Darſtellung der Geſchichte gewendet 


werden. Die Reflexion kann ja nur nach einer 
gewiſſen Vollendung der Dinge eintreten. Zwei 
ehler ſcheinen mir nun von jeher in dieſen Bes 
jtrebungen nicht gehörig vermieden worden zu fein; 
einmal ſchien faft jeder Bearbeiter fein Werk als 
ein abfchließendes zu betrachten, und fodann ward 
gerade die ethifche Seite der Gefchichte zu fehr 
in Hintergrund geftellt. Das Feld der Geſchichte 
aber und deren Betrachtung iſt ſo unendlich groß, 
die Seiten, edarbietet, ſind ſo mannigfaltig, 
daß jede Darſtellung von vornenherein das Ber 
kenntniß an der Stirne tragen muß, nur Eine 
Seite beſonders hervorheben zu fünnen. Wenig— 
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fiend erft dann, wenn Hi... Seiten 


durchgearbeitet, wenn gleichfam die einzelnen 
Nhapfodien des großen Epos, welches die Ge 
ſchichte darftellt, vorgetragen find, mag es einem 
Genius möglid) werden, von göttlihem Geifte 
durchhaucht, ein Anordner des ganzen, ——— 
Epos zu werden. 

Diejenige Seite nun, die in den folgenden 
Blättern bejonders berückfichtigt werden follte, ift 
die ethbifhe. Es wird nicht erft bevorwortet 
werden müffen, daß unter dieſem ethifchen Ele: 
ment nicht verftanden werden kann, was man 
fonft wohl mit dem Namen „moralifher“ Be 
trachtung der Gefchichte belegt hat. Die Erkennt: 
niß der ethifchen Prinzipien ift unter uns ein Ge 
genftand ernfter Forſchung geworden, neue Bah⸗ 
nen ſind darin gebrochen; friſche, rege Kräfte 
ſtrömen fortwährend dem Beginnen zu, eine alls 
umfafjende ethifche Anfchauung des gefammten 
Lebens zu gewinnen. > 4 

Das Ethiſche iſt das Sitliche in ſeinem Zu⸗ 
ſammenhange mit den göttlichen Prinzipien. Das 
Ethiſche der Geſchichte kann daher nicht ohne Hin 
blick auf die göttlichen Prinzipien aufgefaßt wer⸗ 
den, die, wie aus andern Unterſuchungen vor 
ausgeſetzt werden kann, im Chriftenthum ihre 
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wirkende Macht erhalten haben. Geſchichte und 
Shriftenthum ftehen daher in einem innern Ber: 
hältniffe. Aber noch mehr! Es gibt feine Ge 
fchichte ohne perfänliche Erfcheinung, ohne perföns 
liche That, wie nun das Chriftenthum vor allem 
als perfönliche Erfcheinung, ald perfünliche That 
in die Welt tritt, wie eben Chriftus Ehriftenthum 
erzeugt und in ihm als perfünliche That fortwirft: 
fo folgt daraus ein Verhältnig von Ehriftus und 
der Geſchichte. Dieſes Verhältniß will der vor 
liegende Verſuch insbeſondere berühren, Damit in 
klareres Bewußtſein trete, warum man die Er⸗ 
ſcheinung Chriſti den Wende: und Mittelpunkt der 
Meltgefchichte nenne, und damit auch von Geiten 
der Gefchichte, wenn auch in anderer Weife, dad 
ſelbe Zeugniß abgelegt werde, das nicht „minder 
die Erfahrung des Glaubens ausſpricht. Wieviel 
Mangelhaftes auch an diefem Verſuche baftet, 
was vor allen mir felbft nicht entgeht: fo iſt doch 
ein Mangel der vorliegenden Ausführung mei— 
ned Bedünfend auch in dem Gegenftande felbit bes 
gründet. DieWeltgefhichte it die Summe aller 
erfcheinenden, unfer Geſchlecht nach ewigen Ger 
fegen der VBorfehung durchwaltenden, in die Außen 
welt tretenden Kräfte, aber ihre tiefften Wurzeln 
fchlägt fie in jener Stille ded ewigen Lebens, 
2, 
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in jener Fülle göttlicher, vor d er Welt verborgener 
und von ihr unerfannter Kraft, die in Chrifte 
ihren vollendet menfchlihen Ausdruck genommen 
bat. Wad nun zwifchen diefer Stille und Fülle 
und jener lauten Erfcheinungswelt liegt, follen wir 
ed Zufammenhang oder eine Lücke nennen, die nur 
durdy ein Wunder ausgefüllt wird? Hier fcheint, 
für unjere Erfenntniß wenigſtens, die Schwierig 
feit in der Sache zu liegen. Eine andere Schwie: 
rigfeit ift vielleicht mehr Mißverſtändniß. Viele 
werden nämlich auch bier, befonderd was die Ger 
ftalt Ehrifti betrifft, alle ihre Worte und Be 
Eenntniffe finden wollen, während doch der Ge 
genftand nur Eine Seite — und zwar die ethifche — 
der Betradhtung vorlegt. Die Zotalität der Erz 
ſcheinung Chrifti reicht über das hier seid 
Bild natürlich noch weit hinaus. — E 

Die Geſchichte iſt beides, Entwicklung des Rei⸗ 
ches Gottes und Weltentwicklung. Beide Entwick 
lungen find nicht nebeneinander, fondern ineinander; 
hier ift das Feld, worin Waizen und Unfraut zus 
ſammen wächſt. Menfchliched Urtheil iſt fchnell, 
hier zu fcheiden und Örenzlinien zu ziehen, aber 
unficher und oft leidenfchaftlih. Es wird ver 
ſucht, in einfeitig veligiöfer Weife die Entwickelung 
herbeizuführen und in Gedanken zu conftruiren ; 
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in gleicher Einfeitigfeit wird das religiöfe Princip 
verworfen und eine bloße Weltentwiclung geſetzt. 
Die ethifche Betrachtung fucht über diefe Einfeitig- 
feiten hinaus die Geſchichte zu conftruiren, Ihre 
ewigen Zwecke darzuſtellen, die, wie ſie in der 
Erſcheinung zwar durch Einſeitigkeiten realiſirt wer⸗ 
den, in ihrem letzten Sinne doch immer darauf 
hinausgehen, dieſelben zu überwinden. „Wir find 
auf einer Miffion, wir follen die Erde bebauen.” 
Bebauen freilich im höchſten Sinne des Wortes, 
fie fchaffen zu einem Reiche Gottes, fie vorberei⸗ 
ten, daß fie werde eine neue Erde, auf welcher 
in Vollendung erfcheint, was in der Zeit der 
Gefchichte Feimt und wächſt. Auch für die Ge 
ſchichte und gefchichtliches Leben gilt der Spruch: 
„8 wird geſäet verweslich und wird auferftehen 


Unverwesliches, es wird gefüet in Unehre und 


wird auferftehen in Herrlichkeit.“ Unſere höchften 
und gigantifchften Unternehmungen find für unfere 
— zwar vergänglich und zahlen darin oft 


ge q die Schuld des Hochmuths, aus dem fie. 


hervorgegangen — und dennoch find auch fie nicht 

ohne einen Beitrag für die letzte vollendete Zeit, 

wo die flillen Lebensmächte, die im Tumult der 

Geſchichte überfehen und verachtet zu werben pfle⸗ 

gen, ihren Sieg feiern, wo die Geſchichte auf⸗ 
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hört, weil fich das myſtiſche Wort des Dichters 
erfüllt hat: 

Alles Bergängliche . 

Sf nur ein Gleichniß; 

Das Unzulängliche 

Hier wirds Ereigniß, 

- Das Unbefchreibliche 

Hier wirds gethan. 

Große Eritifche Perioden gehen ſolcher Vollen⸗ 
dung voraus, und wohl mögen wir in foldy eine 
Periode — ſeyn, deren zeitliche Dauer meſ— 
fen zu wollen, unbefcheidener Vormwig wäre, Es 
gibt Feine Betrachtung der Geſchichte, wo wir 
nicht, daß ich fo fage, auf apocalyptifche Stellen 
fioßen. Diefe näher anzuſchauen, liegt indeffen 
außer dem Plane dieſer Schrift. Andeutungen, 
die ſich aber ſtreng innerhalb des hier in's Auge 
gefaßten ethiſchen Gebiets halten, finden ſich im 
letzten Abſchnitt. Sie erfordern eine nähere Er— 
örterung bei vorwiegend religiöſer Betrachtung der 
Geſchichte; indem ich meine ferneren Studien, ſo 
Gott will, vornemlich der Erkenntniß des dem 
Entwickelungsgange der Kirche zu Grunde lie— 
genden Schemad zu widmen gedenfe, werde ich 
auf jenen apocalyptifchen Boden, den niemand 
ohne die aufrichtigfte Beſcheidenheit zu betreten 
wage, — werden. 
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So mögen denn auch diefe Blätter, was an y 
ihrem Theile ift, wirken, eine der weſentlichſten 


Seiten menfchlicher Betrachtung erneuter Ermär 
gung und Forſchung anheim zu geben! 


Carlsruhe, ven 19. Sept. 1845. 
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Fr. Ehrenfeuchter. 
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l. 
Rechtfertigung. 


Indem es die Abfi it 5 der nachfolgenden Blätter if, 
in einer Reihe von Abfchnitten in furzen Umriſſen 
die geſchichtliche Entwicklung der Menſchheit darzu—⸗ 
ſtellen, ſo fragen wir zunächſt nach dem Rechte, 
welches wir anſprechen dürfen, einen ſolchen Verſuch 
zu wagen. 

Dieſes Recht liegt in der ganzen Conſtellation 
unſerer Zeit. Die Frage nach der geſchichtlichen Ent— 
wicklung der Menſchheit iſt aus dem innerſten Weſen 
unſerer Zeit herausgeboren. 

Die vorherrſchende Idee, welche uns die Entwick— 
lung der vergangenen Jahrzehnte überliefert hat, iſt 


die der Humanität. Wie einſeitig ſie auch aufge⸗ 


faßt ſein mochte, mit wie vielen Zügen von Dber- 
flächlichfeit, Unflarheit und Ihwanfendem Wefen durch— 
moben, an fi) ift fie eine veine, großartige, einer 
erſchöpfenden Betrachtung würdige Idee. Sie ift uns 
ter ſchweren Kämpfen errungen, und es geziemt ſich 
nun, den ewigen Gehalt derſelben von den ankleben— 
den Mißverſtändniſſen, Halbheiten und Inconſequen⸗ 
zen zu reinigen und ſie ſelbſt in ihrer Wahrheit und 


TDiefe darzuſtellen. 


Ehrenfeuchter, Geſch. d. Menfchheit. 1 


Bien. 


= J. Rechtfertigung. 


Durch alle biftorifche Leberlieferungen hindurch 
fuchte man zu dem Begriff einer reinen Menfchheit zu 
gelangen, Die ewige Natur des Menſchengeſchlechts 
jollte fich erfennen und in ungetrübter Darftellung 
als lebendige That fih ausfprechen; alles, was in 
die Tiefen der Menfchheit gelegt ift, follte in feiner 
etgenthümlichen Art zur Entwidlung gedeihen und eine 
Stimme in dem volltonigen Chore fein, in weldem 
die verfihiedenen Klänge des menfchlichen Lebens zu 
einer Harmonie fih fammeln. Nicht die Defpotie 
eines Syſtems, eines religiöfen oder politifchen Ge— 
dankens — died war der Sinn, in welchem der Bes 
griff der Humanität aufgefaßt ward — follte die freie 
Mamnigfaltigkeit eines unerſchöpflichen Lebens ein- 
fhränfen, fondern die Haushaltung der Natur in 
ihrer mütterlichen Liebe und Klugheit wirfe an jedem 
Orte für jedes Verhältniß das Schickliche; das Eine 
und daffelbe Leben geftalte ſich unter verfchiedenen 
phyſiſchen und geiftigen Climaten zu verfchiedenen Darz 
ftellungen in der nemlichen Weſenheit. 

In alfen diefen Ahnungen und Weiffagungen liegt 
allerdings das Ziel des gefchichtlichen Lebens ausge— 
ſprochen; es verbirgt fi unter diefen allgemeinen 
Säben die Idee eines Organismus; vor allem Fommt 
es aber darauf an, jene Gefege des menfchlichen Le— 
bens in ihrer ethiſchen Beſtimmtheit zu erfennen, 
die großen Jdeen der Perfünlichkeit, der Gemeinfchaft 
in ihrem Zufammenhang mit der Entwicklung der 
Menſchheit zu durchſchauen, und auf diefe Art die 
wahren Ideen der Freiheit und ihrer Darftellung im 
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I. Rechtfertigung. 3 


Menſchenleben aus dem vagen, auf der Jndifferenz 
taifonnirender Oberflächlichfeit beruhenden Gerede und 
Getreibe zu retten. So tritt die Idee der Humanität 


‚ noch mannigfady verfchleiert in Kampf bald mit den 


zäheren Geftalten ver Bergangenheit, bald mit den 
trüben Nebeln einer aufgeregten Gegenwart. 

Unſere gegenwärtige Zeit ift, wie allgemein aner- 
fannt, wejentlih eine Uebergangszeit. Es be 
rührt uns alle mit faft unmittelbarer Gewißheit, daß 
wir an einem Wendepunfte ftehen; wir fühlen etwas 
von einem neuen Wehen, das dur die Geſchichte 
dringt; ein großer, gewaltiger Gährungsproceh bes 


7 wegt unfere Tage, Ueberall aber, wo fol’ eine 


Gährung ſich fund gibt, ift ein Zeichen offenbar ge⸗ 
worden, daß wir in ein Stadium der Entwicklung 
eingetreten ſind, ſei es auch nur in ihre vorbereitende 
Bewegungen. Es gibt aber keine Entwicklung, welche 
nicht ein zu Grunde liegendes Syſtem vorausſetzt, 


| welde nicht auf einen großartigen Iufammenhang 


hinweift, der in einzelnen Knotenpunften befonders 
fihtbar hervortritt. Diefes Gefühl, das uns einen 
ſolchen Wendepunkt der Zeiten fo nahe, wenn auch 


oft unklar genug, empfinden läßt, bürgt alfo dafür, 


daß es eine gefhichtliche Entwidlung der Menfchheit 


im Ganzen gibt, 

Unfere Zeit bietet indeffen noch) einen andern, dem 
eben angedeuteten fcheinbar widerfprechenden Charak- 
terzug bar. Diefe unfere Zeit ift auch eine Zeit der 
Sammlung, darin nemlih, daß fie die vorange— 


- gangenen und zum Theil vergangenen Thaten und 


4 J. Rechtfertigung: 


Zuftände des Geiftes in ihrem Bewußtfein wieder 
belebt. Wo ift irgend eine Reihe gefchichtlichen Le— 
bens, irgend eine der großen Errungenfchaften un— 
feres Geſchlechts, die in unferen Tagen nicht wieder 
faft mit der Energie eines urfprünglich geſchichtlichen 
Lebens hervortritt und oft nur allzu berbe Anſprüche 
auf herrſchende Geltung maht? Hier wendet fi 
die Erinnerung an die antife Welt der Griechen und 
Römer und möchte die entfchwundene Zeit in der 
Blüthe ihrer Schönheir und Kraft mitten in die uns 
jrige hineinrufen ; dort wird in der Anſchauung des 
Mittelalters die ganze Fülle des Lebens gefunden, 
und follen unfere Tage nur infofern Werth haben, 
als fie fi) zum willigen Rahmen hergeben, jene ge— 
jchwundene Anſchauung noch einmal aufzunehmen; in 
einer andern Weife wird die Zeit der Neformation 
auch in ihrer detaillirteften und engbegrängteften his 
ftorifhen Erfcheinung zurückbeſchworen. Mit dieſer 
Reproduction früherer Zuſtände wachen auch die alten 
Gegenſätze auf und zeigen freilich, daß ihre ganze 
Tiefe noch nicht erſchöpft iſt, führen auf Grunddiffe— 
renzen zurück, die von jeher nur unter verſchiedener 
Form die Welt bewegt und erſchüttert haben. So 
ſind unſere Tage Tage der Reminiſcenz. Es liegt 
in einem Bedürfniſſe des menſchlichen Geiſtes, wenn 
er von gewohnten Zuſtänden Abſchied nimmt, dieſel— 
ben ſich noch einmal vor die Erinnerung zu führen, 
aber freilich die Grenze zwiſchen Erinnerung und Ge— 
genwart iſt oft ſchwankend und fließend genug. Bei 
einem Weiterſchritt regt ſich das Verlangen, das Er— 


vi. 
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1. Rechtfertigung, > 


vungene zu überrechnen, zu fehen, was bei Fortfegung 
der Wanderung beibehalten oder was zurüdgelaffen 
und vernichtet werden könne. So erhalten denn freie 
lich unfere Tage nicht den Charakter einer ſchöpferi— 
hen Friſche, fondern vielmehr einer combinirenden 
Heberfegung. Die Reflerion erhält ein Uebergewicht, 
die urkräftige Höhe einzelner Perſönlichkeiten ſchwin— 
det, und die Summe des geiſtigen Lebens vertheilt 
ſich gleichmäßiger über die Maſſe. Combination und 
Critik treten an die Stelle genialer Anſchauung. In 
alle Gebiete des Lebens verſenkt ſich der Geiſt un— 
ſerer Zeit; die Myſterien der Religionen, die Tiefen 
der Sprache, die vielfach redenden Züge der Sitte, 
die klugen Ordnungen des Rechts, ja auch die ſtillen 
Geſetze der Natur, die Mathematik des Alls, die den 
Geiſt abſpiegelnden Regungen des Erdlebens ſchließen 
ſich der Forſchung auf, und dieſes durch ſolch' flei— 
ßige und ſinnige Forſchung Errungene ſtellt ſich immer 
lebendiger als aus derſelben Menſchheit geboren 
und geworden dar; alle Forſchung drängt, durch einen 
unwiderſtehlichen inneren Zug des Geiſtes dazu ge— 
trieben, darauf hin, in aller Erkenntniß verglei— 
chend zu verfahren; vergleichende Mythologie, ver— 
gleichende Sprachkunde, vergleichende Erdkunde ſind 
Probleme der Wiſſenſchaft geworden. 

Aus allen dieſen Erſcheinungen blickt die Idee 
einer geſchichtlichen Entwicklung der Menſchheit her— 
vor, ergibt ſich die Nothwendigkeit und das Recht, 
dieſelbe darzuſtellen. Unſere Tage durchzieht das auf: 


brechende Bewußtfein von einer inneren organischen 
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6 1. Rechtfertigung. 


Entwicklung des Menfchenlebens, freilich geteübt durch 
all das Unklare, Stürmiſche, Hochmüthige und Trogi- 
ge, womit ein aufbrechendes, noch nicht zur Reife 
gekommenes Bewußtſein zu kämpfen hat. 

Wo nun eine Lebensbewegung alſo ins Große 
und Weite geht, da äußert ſich nothwendig auch ein 
Streben in das Innere, in die Tiefe zurück. Man— 
fühlt ein Bedürfniß nach einem höheren, nach einem 
göttlichen Anknüpfungspunkte. So iſt aufs neue un— 
‘ter ung ein religidfes Intereffe erwacht; es knüpft 
fi) an die Fragen nad Religion, nad Chriftenthum 
ein unmittelbares, das Leben des Gemüths tie die 
öffentlichen Zuftände in Anſpruch nebmendes Bedürf- 
niß. Es wollen die Fäden enthüllet fein, an welchen 
die erfcheinende Gefchichtswelt mit dem inneren gött- 
lichen Gefege verfnüpft if. Es gibt Feine Daritellung 
gefehichtlicher Ideen, ohne dag man ihren Zufammen- 
bang mit den höchften ethifchen Ideen, ‚in welchen eben fo 
wohl das Element des Neligiöfen, wie das des Sitte 
lihen enthalten ift, erfenne, Indem nun beides, das 
Religiöfe, wie das Sittlihe in feiner inneren Ver— 
bindung als gefchichtliche Macht im Chriftentbum er— 
fheint, fo erhellen hieraus die Berbindungslinien 
zwifchen der gefchichtlichen Entwidlung der Menfch- 
heit und dem Chriſtenthum; zwilchen dem Wefen der 
Menschheit und dem Wefen des Chriſtenthums waltet 
ein ewiges Verhältniß ob, Wir dürfen den Satz 
ausfprehens Menfhheit und Chriſtenthum 
bedingen fih einander, fordern fih ein- 
ander, | 
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Die letzten Ziele der Menſchheit ſind immer auf 
das Göttliche gerichtet. Wie ſehr das menſchliche 
Leben in Materielles und Vergängliches verſunken 
ſein mag, der ihm angeborne Zug iſt der Zug nach 
göttlichem Leben hin. Die Menſchheit will ihres 
letzten Urgrunds eigen und gewiß werden; ſie, die 
Creatur, will zu ihrem Schöpfer zurück und dadurch 
den Ring alles Geſchaffenen an den Schöpfer wieder 
anſchließen. Dies iſt die wunderbare kosmiſche Stel— 
lung des Menſchengeſchlechts, wie noch weiterhin er—⸗ 
hellen fol. Wir maden daher die Wahrnehmung, 
daß, je nachdem der Gottesbegriff in der Menſchheit 
fih fpiegelt, die Menfchheit felbft verſchiedene Dar- 
ftelungen bietet. Parallel mit den Ueberzeugungen, 
die über göttlihe Dinge in der Menfchheit wirken, 
ftellt fih auch das Leber der Menfchheit dar. Gibt 
es im Ganzen drei verfchiedene Auffaffungen der Gott- 
heit, die eine, welche Gott blos als das unterſchieds⸗ 
Iofe Sein anfhaut, eine andere, die ihn als felbft- 
ftändiges Subjeft in individueller Perfoniftcation bil- 
det, eine britte, welde ihn als ein ſelbſtſtändiges, 
Weſenheit und Verfönlichkeit zufammenfchließendes Le— 
ben erfennt und liebt, fo haben wir, dieſer unter- 
ſchiedenen Auffaffung entfprechend, die großen Lebens— 
gebiete des Drients, der elaffifchen Zeiten Griechen— 
lands und Roms und zulegt der chriftlihen Welt. 
Das göttliche Leben aber nicht im Gedanken nur feft- 
zuhalten, fondern es zu einer gefchichtlihen Kraft 
umzubilden, es als geſchichtliches Leben erfahren zu 
faffen — das ift der innerfte Trieb des Chriftenthums, 
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Chriſtenthum ift Geſchichte des göttlichen Lebend — 
das ift der tieffte Sinn des Reiches Gottes, das es 
verfündigt und das herbeizuführen es beftimmt iſt. 
Eben darum hat das Chriftenthum in feiner göttlich = 
biftorifchen Kraft ein urfprüngliches Streben auf die 
ganze Menfchheitz wie die Gefchichte eines göttlichen 
Lebens nur innerhalb des Kreifes der Menfchheit 
möglich ift, fo erfennt ſich das Chriſtenthum, in wel⸗ 
chem jene urfprüngliche Empfänglichkeit der Menſch— 
beit für das göttlihe Leben zu ihrem vollen Inhalte 
und ihrer Wirflichfeit fommt, in einem nothwendigen 
und unauflöslihen Zufammenhang mit dem Wefen 
der Menfchheit. 

Diefe innere Berbindung zwiſchen Menfchheit und 
Chriſtenthum wird freilich in unfern Tagen vielfach 
verfannt Die Einen wollen den Fortjchritt Der 
Menfchheit — ohne die Beziehung auf das Chriſten— 
thum, ja mit abfichtlicher Verläugnung deffelben, in 
dem beftimmt ausgefprochenen Gedanken, daß, um 
den Fortfchritt der Menſchheit zu verwirklichen ; zuerft 
das Chriftenthum fallen müffe. Die andern, indem 
fie ihr innerftes Gemüth dem Chriftenthbum zuwen— 
den, fehren fih von der Menſchheit, diefem reichen, 
fruchtbaren und vielgeftaltigen Boden, in ängftlicher 
Flucht ab, fie geben die Menfchheit auf, um das 
Chriftenthum zu retten. Wenn es fih nun zeigt, 
daß Feine Darftelung der. gefchichtfichen Ideen, 
welche die Menfchheit durchdringen, ohne die Bes 
ziehung auf das Chriſtenthum möglich ift, fo ergibt 
ſich hieraus eine berichtigende Drientirung für ſchwan— 
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fende Borftellungen und übelmollende Mißverftänd- 
niffe. 
Seit dem Hervortreten des Chriſtenthums trat 
Daher der Begriff der Menfchheit in ein Tebendigeres 
Dewußtjein, feitdem find auch Verſuche vielfach zu 
Tage gefommen, die Gefege der geſchichtlichen Ent- 
wicklung darzuftellen. In der antifen Welt, fowohl 
bei den Drientalen als unter den claffifchen Völkern, 
werben ſolche Berfuche nicht gewagt, weil diefen als 
ten Bölfern der Begriff der Menfchheit mit ihrem 
eigenen Volksthum zufammenfiel. Erſt durch das 
Chriſtenthum gibt es eine umfaffende bewußte Bes 
trachtung der Menſchheit und ihrer Entwidlung; in 
den Urfunden des neuen Teftaments treffen wir die 
Grundzüge diefer Entwicklung mit göttlicher Meifter- 
hand dargelegt. . Insbeſondere tritt hier der Apoftel 
Paulus hervor, der in der großartigften Weife die 
welthiftorifchen Berhäftniffe yon Heidenthbum und Ju— 
denthum in Beziehung auf die neue Schöpfung des 
Chriſtenthums auseinanderfeßt, der es verfteht, die 
feinen Zufammenhangslinien zwifhen den Forderun— 
gen des Geſetzes, den Zuftänden des Gewiffens und 
den allgemeinen hiftorifhen Verhältniſſen zu ziehen, 
und ein unerreichtes Vorbild wahrhaft ethifcher Ber 
trachtungsweiſe aufftellt, indem er die Identität Des 
in den großen biftorifchen Kreifen wie in dem einzels 
nen Gemüthe waltenden Gefeges aufzeigt. Ein uns 
erſchöpflicher Schatz wahrhaft geſchichtsphiloſophiſcher 
Anſchauung, gleich wunderbar an Tiefe des Geiſtes 
wie an Höhe der Auffaſſung, liegt in ſeinen Briefen. 
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Die Geſchichtſchreibung des Mittelalters verlor in 
einer Beziehung den univerſellen Charakter des Chri— 
ftentpums, infofern vor der einfeitig kirchlichen Be— 
trachtung alle andern nicht kirchlichen Standpunfte 
zurürftraten und die reihe Mannigfaltigfeit des Le— 
bens an ein beftimmtes Maaß zum Boraus gefnüpft 
ward. 

Als die Entdeckungen des fünfzehnten und ſechs— 
zehnten Sahrhunderts die Welt der Erde wie des 
Gemüths auffchloffen, erhielt aud das Streben, das 
Ganze der Menfchheit zu umfaffen, neuen Schwung. 
Es gibt im Laufe der folgenden Jahrhunderte Feine 
Nation, die nicht einen oder den andern Schriftiteller 
aufweifen könnte, der die Gefhichte der Menfchheit 
nad ihren allgemeinen zu Grunde liegenden Geſetzen 
darzuftellen verfucht hätte, Italien, um Bertola’s 
nur auf das Alterthum fich erftredendes Werk zu 
übergeben, mit feinem tieffinnigen Ludovico Bico, 
Sranfreich mit den glänzenden und flüchtigen Arbeiten 
England mit feinen, jo gerne einzelne, 
national= praftifche Seiten betrachtenden Dome und 
Fergufon. Den Preis in folhem Werfe Davonzutra- 
gen, gebührt unferer deutſchen Nation, Deutſcher 
Geift mit feiner Tiefe und Imnigfeit, mit feinem 
Herzen, das die verfchiedenften Sphären des Dafeins 
umfaßt, mit feinem Gemüthe, das fi in Die wider— 
fpreihendften Erfcheinungen zu vertiefen und deren 
Genius zu belaufhen weiß, diefer Geift, der dem 
allgemein menfchlichen Geifte urfpränglih verwandt 
ift, empfand aud das treibendfte Bedürfniß, Die 
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Frage nad) dem Gefege der menfchlihen Entwicklung 
zu beantworten. " Darum unterzogen fi die erften 
Geiſter deutfher Nation diefer Aufgabe. Um den 
Namen Iſelin's hier nur zu nennen, treten insbes 
fondere die beiden Männer, Herder und Leffing mit 
ihrer eben fo bedeutungsvollen als verſchiedenen Auf 
faffung hervor. Herder's Art: ift Die poetiſch ger 
müthlich verweilende, welde die Pflanze an dem Drte 
aufſucht, wo fie wächſt, welde in der ganzen Man— 
nigfaltigfeit der Erfcheinungen die Eine Offenbarung 
des Lebens erſchaut, die Farbenbrechung des Einen 
Lichts und das Recht des individuellen Lebenstriebes 
und der individuellen Lebensäußerung auf das treufte 
zu wahren ſucht. Leffing hingegen, mehr auf dem 
teleologiſchen als auf dem äfthetifchen Standpunft 
ſtehend, hebt das Gefet der Entwicklung hervor, fucht 
dag ewige Schema bes Fortfchritts, erfennt den Ber- 
fauf in großen Zeitabfchnitten und fpriht den Zu— 
. fammenbang der menfchlichen Geſchichte mit den letzten 
Dffenbarungen des göttlihen Lebens aus, In Leſ— 
ſing's furzen Andeutungen ift daher eine größere — 
beute für Erkenntniß der Geſchichte, als in der far— 
benreichen Darſtellung Herder's, deren Bedeutung 
freilich für das Einzelne nicht minder weſentlich iſt, 
wie die Leſſing's für das Ganze. Die äſthetiſche An— 
ſchauung mit der teleologiſchen in den rechten Zuſam⸗ 
menhang zu bringen, iſt eine der durchgreifendſten, 
inhaltsvollſten Forderungen einer durchgeführten Ge⸗ 
ſchichtsphiloſophie. Wie tief aber das Verlangen 
nach der Erkenntniß der Geſchichtswege in dem Weſen 
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des deutfchen Geiftes Tiege, das mag auch ſchon die 
Erfahrung beweifen, wie jeder der Stifter philo— 
foppifcher Schulen in Deutfhland feine Gedanken— 
reihen auch. Über dieſes Feld zog; Kant, die Ger 
fhichte und ihre Entwicklung mit großartigem Blick 
anfehend — vom fittlich » politifchen, Fichte vom fitt- 
Yic) = praftifchen Standpunft, Schelfing vom fünftlerifch > 
voetifchen, Hegel vom logiſchen, Kraufe vom anthro— 
pologifch sethifchen, Fr. v. Schlegel vom theologiſchen. 
Die Namen von 3. J. Wagner, Nicol. Bogt, Jof. 
Görres, Stugmann, Dippold, Bram, Menzel, an 
die ſich noch andere anſchließen laſſen, ſeien genannt, 
um anzudeuten, wie vielfache und reiche Kräfte an 
dieſem Gegenſtande ſich verſuchten. 

In der That erſchließt ſich uns nach dieſer Rich— 
tung hin ein großes Gebiet. Ewige Geſetze zu ent— 
decken, gewährt dem Geiſte überhaupt Befriedigung 
der tiefſten Sehnſucht, gießt eine ſelige Ruhe der 
Betrachtung aus. Der Geiſt, in ſolche Betrachtun-⸗ 
gen vertieft, gewöhnt ſich an Stille der Sammlung; 
er bleibt ruhig inmitten der zahlloſen Widerſprüche, 
in welche ihn das erſcheinende Leben hineinwirft; er 
Yernt einfehen, daß das Recht nicht, wie die Tages- 
meinungen fchreien, nur auf der Einen Geite fid) 
befinde, und wer zum Handeln berufen ift, wird, 
begleitet von der ganzen Harmonie alffeitiger Bes 
trachtung, vielleicht um fo ficherer feinen einzelnen P: 
Standpunkt feſthalten. Alle diefe Beftrebungen in 
diefem Gebiete erfheinen freilich zunächft nur als 
Verſuch, aber fhon das ift ein Gewinn, eingefehen 
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zu haben, bier gebe es analoge Geſetze zu entdeden, 
wie Kepler und Newton in der fichtbaren Sternens 
welt entdedt haben. 


— — — 


Il. | 
Ethiſche Grundlage der Gefchichte. 


Un die gefchichtlihe Entwicklung der Menfchheit 
zu erfennen, ift es vor allem nöthig, den Begriff 
der Menfchheit und ihrer Gefhichte zu erfaffen. 

Der Begriff der Menfchheit und ihrer Geſchichte 
wurzelt in dem allgemeinen Begriffe des Lebens. Ge— 
ihichte im allgemeinften Sinn ift Entwidlung des 
Lebens, und da alles Leben feinen erften Grund und 
fein fettes Ziel im göttlichen Leben hat, fo ift ber 

- tieffte Inhalt der Geſchichte das Werden bes Lebens 
zu feiner urfprünglid) geordneten Berflärung im gött— 
= Fihen Wefen, In diefem Sinne gibt es eine Ge⸗ 
ſchichte des Univerſums, wovon die Geſchichte der 
Menſchheit nur ein Theil iſt, der freilich, wie bei 
allem Organiſchen, den Charakter des Ganzen ab» 
jpiegelt. Der gefhichtlihe Charakter des Univerfums 
drückt auch der Geſchichte der Erde ihr eigenthümlich 


viſtoriſches Gepräge auf. ww. 
| = Was nun Leben fei, Dies auszufprechen, ift Dem 
zT menschlichen W faſt unzugänglich. Sagen wir, 


eben fer Entfaltung eines Innern in das Aeußere, 
“ 
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und Lebensſtufen ſeien Entfaltungen dieſes Innern 
in das Aeußere je nach fortſchreitendem Feſthalten 
des Innern als Urſache der Selbſterzeugung, des 
Selbſtbeſtimmens und des Selbſtbewußtſeins — ſo 
iſt dies eine Andeutung, die, wie viel Wahres ſie 
enthalte, doch auf erſchöpfenden Ausdruck keinen An— 
ſpruch machen darf. Die erſte That des Lebens iſt 
ein Wunder, ein Wunder, das, indem es in die Er— 
ſcheinung tritt, das fortlaufende Geſetz aller Bildun— 
gen, auch der geſchichtlichen, iſt. 

Als die am unmittelbarſten ſich uns aufdrängende 
Erſcheinung des Lebens umgibt uns die Natur. Sie 
iſt der ſtete Fluß eines werdenden Lebens, das ſich 
in jedem Augenblicke zu einem gewordenen kryſtalli— 
firt, dieſes Produkt avieder aufgibt, um in friſchem 
Wellenſchlage denfelben Proceß zu erneuern, 

Faffen wir nun diefes Leben der Natur näher 
ind Auge, fo erfcheint e8 ung zunächſt als eine Ent- 
faltung in das Aeußere, anbebend von einer ununs 
terfchiedenen Maffe, Das Dafein ift als bloßes 
Däfein geſetzt; aus diefer rein gefegten Eriftenz 
der Maſſe ergibt fi) das Gefeg der Schwere, das 
durch die ganze Natur dringt, ein Gefeß, weldes 
aber von der Natur felbft in ihren höchften Funftios 
nen bei fteigender Lebensfraft und innigerem Lebens 
verkehr zu durchbrechen gefucht wird. Aus diefer 
ihrer ununterfchiedenen Maffe vingt ſich die Natur 
108 und ftrebt ihres innewohnenden Lebens bewußt 
zu werben, ihren eigenen Lebensmittelpunft zu er— 
faſſen. Hier liegt die treibende ihrer Bil- 
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dungen. Hieraus erklären ſich ihre charakteriſtiſchen 
Eigenſchaften. 

Daher die Erſcheinung, daß ſie von einer Lebens— 
ſtufe zur andern eilt. Sie verſucht die mannigfach⸗ 
ſten Lebensbewegungen und Lebensläufe — Proceſſe 
— um ſich in ſich ſelber zu erfaſſen. Chemiſcher 
Proceß, dynamiſcher Proceß, organiſcher Proceß ringt 
ſich aus ihren Tiefen los. Aber mit allem dem er: 
veicht fie ihren Zwed — Selbfterfafung — nid. 

Was fie nun an Höhe nicht erreichen fann, will 
fie an Breite und Vielheit erfegen. Darum fhafft 
fie eine Menge von Eremplaren und zerftört fie wie 
der. Die weifefte Sparfamfeit wechfelt mit der zü— 
gellofeften Verſchwendung ab, es waltet innerhalb 
ber Grenzen eines geokdneten Gebiets das volle Neich 
des Zufalls. 

Darum berriht in der Natur ein überall reger 
Streit der Kräfte. Seder befondere Lebensfreis in 
derfelben ſucht für fi feinen eignen Weg zur Er- 
veihung des Zield und fteht darum dem andern ge— 
genüber. So gebt durch fie ein harter Zug der Ge— 
walt und der Leidenfchaftlichfeit; Trieb und Begierde 
nad) Erzeugung, Rückkehr zu ſich felbft und Anhalten 
an ſich. Göthe fagt: „Die Natur ift die Eitelkeit 
ſelbſt.“ Es iſt der feltfame Widerfprud in ihr, daß 
fie auf der einen Seite immer von fid loswill, ime 
. mer nad einem Höheren. ringt, auf der andern Seite 
nicht von fich losfann ‚ immer wieder zu fid zurück⸗ 
kehrt, aber ohne unkt des Bewußtſeins zu fins 
den, der fie ibe ) hinaushebt. 
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Scheint aber nun nicht alles bis hierher Anges 
deutete der allgemeinen, unmittelbaren Anfhauung 
der Natur zu widerfprehen? Laßt uns doc biefe 
Anfhauung in der Natur ein harmoniſches Werk 
ſehen, ein wunderbares Gleichgewicht der Kräfte, ein 
in allen feinen Gährungen friedliches Ganze. Das 
ber der tiefe Zug, der unfere Seele an die Natur 
bindet, daher die magiſche Sprache, die fie mit ung 
redet, die unerfhöpflihe Fundgrube poetifher Ans 
fhauungen, die fie birgt, daher ihre Eigenschaft, als 
das große vielbezeichnende Gleichniß des höchſten Le— 
bens felbft zu dienen. Aber dies alles fließt zulegt 
doch nur aus dem inneren Zufammenhange zwijchen 
der Natur und dem Menfchen, und zwar ebenfowohl 
daraus, daß die Natur der Mmütterlihe Boden ift, 
in welhen der Menfch die. Wurzeln feiner Erſchei— 
nung. hineingetrieben hat, als daraus, daß er, ins 
dem er in urjprünglicher Schöpfung ihr darbietet, 
wornach fie fih fehnet, ihr zufammenfaffender und 
fammelnder Lebenspunkt iſt. Seine in ihn gelegte 

rmonie ift e8, Die ihm aus der Natur widerftrahlt; 
jein urfprüngliches Verhältniß, wornad er für die 
Greaturen ein inneres Verſtändniß gewonnen hat, 
iſt ed, das ihn auch jetzt noch, objchon die urfprüngs 
lichen Fäden der Gemeinſchaft mit der Natur fo viel- 
fach gelöft find und nur durch fchwere Arbeit aufs 
neue angefnüpft werden müffen, in den Augenbliden _ 
‚einer unmittelbaren Berührung, daß ich fo fage, in 

n jugendlichen Augenbliden einessunfchuldigen Da— 
jeins wunderbar trifft und it en füßen Wohle 


— 
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gefühl durchdringt. Schauen wir aber die Natur 
außer dieſem Zufammenhange mit dem Menſchen an, 
nur in ihrem eigenen Wirken und Weben, fo treten 
uns die vorhin angedeuteten Eigenthümlichfeiten aus 
ihr entgegen; ziehen wir die Linie des Gleichgewichts, 
bie fi -eben in der Erſcheinung des Menfchen ficht- 
bar hinftellt, aus ihr hinweg , fo ſchauen wir nur in 
den Kampf ſich entgegengefegter, einander widerſtre— 
bender, ſich verzehrender Kräfte; wir erblicken zer⸗ 
ſtreute Glieder, die ſich für ſich zu behaupten ſtreben 
und in dieſer Eigenheit den inneren Grund zu ihrer 
eigenen Vergänglichkeit legen. Eine ſolche Betrach⸗ 
tung der Natur iſt freilich nur ein Moment in der 
Erkenntniß derſelben; einſeitig aufgefaßt, tritt hier 


der manichäiſche Irrthum zu Tage. Aber um die 


Bedeutung des Menſchen zu kennen, erſcheint fener 
Rückblick auf die noch menſchenloſe Natur durchaus 
nothwendig, es entſteht uns ſonſt eine ſchwankende, 


nur aus der unmittelbarſten Erſcheinung hervorgehende 


Betrachtung des Menſchen, welche über die oberfläch— 
liche Empirie nicht hinausgeht und jeder tieferen Er— 
kenntniß ermangelt. Für ſolch eine Erkenntniß öffnet 
ſich hier überhaupt ein weites, aber ſchwieriges Feld. 
Wir ſtoßen hier auf Geheimniſſe, die von den Mei— 
ſten nicht einmal als ſolche erkannt, von den Wenig— 
ſten einer Erforſchung für werth oder zugänglich ge— 
halten werden. Iſt es Abfall, iſt es Schöpfung der 


Liebe, wovon und die Natur ein Zeugniß ablegt? 


Im Anfang war der Geift, aber die Brüde von 
Geift zur Natur — wer will fie in feinen Gedanfen 
Ghrenfeuchter , Geſch. d. Menichheit. 2 
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nachconſtruiren? Wir finden uns in der Natur und 
haben eine Anwartſchaft auf den Geiſt; wir tragen 
ein Bewußtſein in uns, daß, wie im Anfang Geiſt 


wohn vi 


war, fo aud das Ende Geift ſei — ein Geift freis 


lich, für welchen die Natur nicht verloren gegangen, 
ein Geift, ber vielmehr die Natur liebend in ſich 
aufgenommen, Daß nun in ber Natur die Spuren 
der ewigen Liebe gleiherweife leuchten, wie fih eben 
IK Spuren eines hemmenden und zerftö- 
venden Princips wegläugnen laſſen, daß in den Ges 
heimniffen der Schöpfung eben ſo Mächte ber Liebe, 
der Ausbreitung und Mittheilung, wie bie dämoni⸗ 
ſchen Gewalten ſelbſtſüchtiger Fixirung walten — von 
allen dieſen Erſcheinungen, die mit der Macht von 
Thatſachen uns treffen, wie widerſprechend ſie uns 
auch erſcheinen mögen, geben uns die uralten Sagen 
der Völker bis herab zu den Hypotheſen unſerer Na— 
turforſcher und Philoſophen Kunde. Es gibt hier 
Lücken, irrationale Größen, die nur durch eine gött— 
Yihe That ausgefülft und ergänzt werden fünnen, 
Brüche, die nur die Mathematik göttlicher Borfehung 
aufzulöfen im Stande iſt. Pier wird es Far, wie 
die Regierung der Welt nur in einem göttlichen Ver— 
ande ihre legten Gründe haben kann, und wie unjer 
menfchliches Geſchlecht in jener ampbibolifchen Stel- 
Yung. verweilt, wo es, ohne die erften Urfprünge und 
legten et in klarem Bilde zu erfennen und aus— 
zufprechen, an Dem Werke des Ganzen mitzuarbeiten 
berufen ift. ä 

Wohl aber fönnen wir nun ahnen, wie aus dem 


« 
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Widerfpruche, in welchem die Natur befangen ift, ein 
Berlangen nad) einer verfühnenden, vermittelnden Ein: 
beit. hervorgehen muß. Die Natur febnt fih nad 
dem Geiſte zurüd. Im Geifte ift Einheit, ift ſich 
ſelbſt erfaſſendes, aus aller Manmnigfaltigfeit, in bie 
er ſich hingibt, fich wieder in ſich zurüdziehendes Be— 
mußtfein, ein Mittheilen nach außen, das feinen eige— 
nen Mittelpunft niemals verliert. Diefen Geiſt ahnet 
die Natur ſchon in der Geſtaltung, die ſie an ihren 
Erzeugniſſen wahrnimmt, und dieſer in der Natur 
widerſcheinende Geiſt, der ſich in der Geſtalt offen— 
bart, gießt den Reiz der Schönheit über ſie aus, 
der uns ſo lebendig ergreift. Aber dieſe Schönheit iſt 
doch nur Weiſſagung auf das Höhere, die Liebe, auf 
die Einigung der Natur mit dem Geiſt, welche durch 
die Hingebung des Geiſtes an die Natur vermittelt 
iſt. Dieſe Einigung hebt gerade an dem Punkte an, 
wo der Zwieſpalt auf das Höchſte getrieben ward. 
Auf der einen Seite tritt der Dualismus, der durch 
die ganze Natur auch unter dem Scheine der Har— 
monie dringt, im Menſchen am ergreifendften hervor; 
natürliche und geiftige Seite treten ſich einander gegen— 
über; aber andrerfeits tft hier aud) ein Wendepunft, 
in welchem das Geſchiedene das Bedürfniß der Ber 
einigung fühlt. Je ſpröder vorher die einzelnen Sei⸗ 
ten in ihrer Bereinzelung ſich behaupteten, defto mehr‘ 
gewinnt jest die Bereinigung an Innigkeit und Les 
ben. Dadurch, daß der lebendige, fich felbft > 
E wußte, fich mittheilende Geift der Natur fih a 
immt, mit der Natur eine Lebensgemeinfchaft ein— 
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geht, tritt für fie ein verfühnendes und erlöfendes 
Element ein, damit aber auch eine Förderung des 
Lebens überhaupt, eine Emporbebung des Lebens auf 
eine neue Stufe, eine neue Schöpfung. Es ift darin 
das durchgreifende, fo tief bedeutſame hiſtoriſche Ges 
feß vorgebildet, daß jede Erlöſung aus einem 
früheren gehemmten und widerfpredhenden 
and zugleich aud eine Lebensförderung 
ſprünglichen Lebensplanes felber iſt. 
Dieſe Bereinigung von Geift und Natur ift nun. 
das Wefen des Menfhen. Der Menſch erfcheint, 
gefordert von dem Rufe der Natur und in ihren 
Bildungen von ihr geweiffagt und dod wieder als 
etwas durchaus Neues und Urfprüngliches, eine neue 
Welt eröffnend. Indem fih im Menfhen bie beiden 
Sphären von Geift und Natur. begegnen, knüpft er 
dadurd das Gefchaffene, das natürliche Leben wies 
der an das göttliche an, weil nur ber Geift das 
Mittel ift, wodurd der Weg zum Göttlihen gebahnt 
wird, Der Menſch erfcheint alfo im Leben der Erde 
als Mittler, er iſt der Punkt, wo ſich die Kette 
der Greaturen wieder an den Schöpfer anfnüpft. 
Deshalb fteht dev Menfch der Natur eben fo. gegens 
über, wie er ſich in ihr Leben einergeben muß. Er 
ci der Natur gegenüber, indem er fich in fich fel- 
ber erfaßt, indem er den Grund feiner Eriftenz in 
feine eigene Eriftenz felbft aufnimmt. Dies ift fein 
Selbftbewußtfein, woraus feine Selbftbeftimmung ber: 
vorgeht. . Vernunft und Freiheit — Des — 
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fi ſelbſt gebundenen Natur gegenüber und nehmen“ 
dieſe Natur zugleich in der ſchönen Gliederung eines 
menſchlich eibes wieder an. So ſchwingt ſich das 
Leben aus dem indifferenten Sein elementarer Kräfte 
durch das erſte, aber noch ſtille Auseinandergehen 
dieſer unmittelbaren Einheit, das im Pflanzenreiche 
als Princip der Generation ſich ausſpricht, durch die 
immer größere Zertrennung dieſer Einheit, wie ſie 
aus der ſtillen Pflanzenwelt in die leidenſ aftliche 
ewegung des Thierreichs übergeht, zu der tlarheit 
und dem sufammenfafjenden Frieden der BERND 
Bernunft auf. 
So jteht der Menſch da in ber Vereinigung von 
Geift und Leib als lebendige Seele, In der Seele 
ruht das leidenschaftlich und felbfifüchtig bewegte Les 
ben der Natur gebunden und zur fittlichen Entwid- 
lung geordnet unter der belebenden, durchdringenden, 
zufammenfaffenden Kraft des Geiſtes. Der Menſch 
bringt Ruhe in den bewegten Strom ber Natur, faßtbie 
ſuchenden und fich zerftreuenden Triebfräfte derfelben 
in feinem Herzen harmoniſch zufammen, Er ift das 
Licht der irdiſchen Schöpfung, Das ausgeſprochene 
Wort derſelben, deſſen Echo in ſeiner Sprache wider— 
klingt. Er erſcheint als Perſon, d. h. als Geſtalt 
des Bewußtſeins fo wie der Liebe. 
Aus diefem Wefen des Menſchen folgt von jelbft 
- die Aufgabe der Menfhheit. Sie geht dahin, 
das, was der Menſch an fich ſelbſt ift, in dem gaı 
rt, wohin feine Exiſtenz reiht, darzuftellen. Wie 
der Menſch an ſich felbft eine Vereinigung von Geift 
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pn Leib ift, fo foll’er diefe Bereinigung aud für 
das ganze Syſtem des Erdenlebens verwirklichen. 
Daraus erwächft eine doppelte — 
und vorwärts: rückwärts zur Natur gekehrt, das 
Naturleben in das Geiſtesleben aufzunehmen; vor- 
wärts, das alfo mit der Natur geeinte Geiftesleben 
in dag göttliche Leben einzuführen. Die ganze Auf- 
gabe Tann in die Formel gefaßt werden, die Na— 
r die Freiheit zu verklären. Die * 
wicklung der Natur zur Freiheit und die weitere Ent 
wicklung der Freiheit felbft iſt demgemäß der Inhalt 
der Gefhichte. Die Freiheit aber ift nicht etwas 
Abſtraktes, fondern ihr wirklicher Inhalt ift die Er— 
füllung der Natur mit felbftbewußten Geifte und 
felbftbewußtes, felbftbeftimmendes Walten des Geiftes 
im Gebiete Der Natur, völlige Durchdringung alfo 
von Geift und Natur, freie Entfaltung der Natur 
zum. Geift, freie Beſchränkung des Geiftes in ber 
Natur, Daffelbe ftellt fi) ung im Begriffe der Liebe 
dar, indem auch die Liebe die Berflärung der Mas 
terie im Geift und das Herniederfteigen des Geiftes 
in die Materie ift, Freiheit und Liebe erweifen fi 
darum als identifche Begriffes der Menſch, wie er 
als Verfon die Geftalt der Liebe, ift auch die Ges 
ftalt der Freiheit, alfo hat die Menfchheit, als die 
organiſche Bereinigung=von Geiſt und Leib, zu 
ihrer Aufgabe Darftellung von Freiheit und Liebe. 
Welch ein Bild vermögen wir und aber von biefer 
Berflärung der Natur zur Freiheit zu machen? Sein 
anderes, als dag die Menjchheit in ihrer Entwicklung 
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die Bereinigung von Natur und Geiſt, deren ee 

fheinung fie ift, immer reiner darſtelle. Die eigen- 
thümliche Sphäre des Menſchlichen ift, wie wir wiſ— 
fen, die Verbindung des Natürlichen mit dem Geift- 
Zwei Kreife, die durch eine unausfühbare Kluft ger 
fihieden zu fein feinen, follen und können durch 
das Leben der Menſchheit vereinigt werben, Je rei- 
‚ner und kräftiger Diefe Bereinigung geſchieht, je mehr 
das natürliche Leben von dem geiftigen aufgenommen 
und verflärt ift, je treuer alſo die Aufgabe ber 
Menfchheit erfüllt wird: deſto mehr find alle Bedin- 
gungen gegeben, daß die weitere Entwicklung des kos— 
mifchen Lebens von Statten gehe, Die Geſchichte der 
Menfchheit hat darum dieſe zwiefache Seite, eine Ber 
ziehung auf fi ſelbſt und eine Beziehung auf Das 
ganze Univerfumz was aber bie Menſchheit in ſich 
ſelbſt durchlebt, das hat darin zugleich feine Kichtung 
auf die ganze weitere gefchichtlihe Entwicklung ber 
Welt. Hat die Menfchheit durch ihre eigene geſchicht— 
liche Arbeit ihr Werf — jene immer geiftigere: Durch⸗ 
dringung des natürlichen Lebens — vollbracht, fo 
wird durch biefelbe göttliche Kraft und vorſehende 
Liebe, die in allen Reihen der Schöpfung waltet 
und alle Anfänge neuer Lebensentwidlungen ſchafft, 

der Kreis des Lebens mit dem — daß wir fo fagen 

— durch die Menfhheit errungenen Gapitale weiter 
geführt. Wir erhalten von ‚hier einen neuen lie 
sin die Unfterblichfeit des Menfchen. Wer jene Um— 
wandlung des Natürlichen in das Geiftige ald das 
Hauptgeſchäft feines Erdendafeins erkannt und be— 


er 
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{ ndelt-hat, der wird in allen folgenden Entwicklun—⸗ 
gen des Lebens die Identität feines innerften Be— 
wußtfeing nicht verlieren. — Sollten uns aber folhe 
Anſchauungen, wie von Durhdringung von Geift und 
Natur, von Berflärung der Natur zur Freibeit, für 
unfer Denfen als unvollziehbar erfcheinen? Vergeſ— 
fen wir nicht, daß diefe Anfchauungen immer auf das 
Ganze gehen, daß fie die Grundelemente des Den- 
feng find, das mehr ald es weiß an die Bedingun: 
gen der Zeitlichfeit gefnüpft, jene Anſchauungen des 
Ganzen innerhalb der Nelativität der irdifhen Ver— 
bältniffe feftzubalten und für das Unbedingte die For— 
meln innerhalb des Bedingten aufzuftellen ftrebt. 
Wäre ung ein weiterer Begriff für die Poefie vers 
gönnt, wäre es nicht bedenklich und vielfachem An— 
griffe ausgefeßt, ihre Rechte in Anfchauung ewiger 
und urfprünglicher Dinge auszufprechen, fo würden 
wir und auf fie ald auf das würdige Organ — 
können. 

Auf welche Art wird nun die Aufgabe, die dem 
menſchlichen Geſchlechte vorgeſetzt iſt, erfüllt? Die 
Aufgabe iſt, wie wir wiſſen: die Natur ſoll in den 
Geiſt aufgenommen, der Stoff ſoll durch den Geiſt 
beſeelt, ein Organ des Geiſtes werden, geiſtige 
Signatur erhalten. Dies iſt der Inbegriff des ſitt— 
lichen Handeln s. Es iſt ein verſchiedenes je nach 
der Verſchiedenheit des Stoffes, welcher dem Geiſte 
zur Behandlung vorliegt. Wir gelangen hier zu 
dem Begriff des Bauens, der Cultur. Die Erde 
bebauen heißt die vorliegenden Formen der Natur 
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mit den Ideen des Geiftes durchdringen und dar 
len, Sodann entfteht die Aufgabe: den Geift in der 
Natur darzuftelen. Der Geift fol in der Natur er: 
ſcheinen, nicht zerfiörend, fondern fie ummwandelnd 
und verflärend. Dies ift Die Selbſtdarſtellung der 
Menjchheit, die Birtupfität, den Geift überall durch— 
fcheinen zu laffen und fo in der Selbftdarftellung des 
Geiſtes Organ und Erfdeinungsform des Göttlichen 
zu werden. Hier liegt das Prinzip der Kunſt, 
während in dem zuvor befchriebenen Handeln das 
Prinzip der Arbeit ausgefproden ift. 

Wir können die Erfüllung der Aufgabe, die ber 
Menfchheit vorgeſteckt ift, auch in dieſer Weife aus— 
drücken, daß wir ſagen: was der Menſch ift, 
das foller werben. Der Menfch ift feiner Idee 
nad) die Bereinigung von Natur und Geift, dieſe 

ſeine Idee fol zur Erfheinung fommen, dieſes innere 
Sein des Menfchen fol ſich feine thatfächlihe und 
erfcheinende Wirklichkeit durch die Entwicklung bed 
Werdens geftalten. Diefes Werden ift die Grund- 
lage aller Geſchichte. Das Menſchengeſchlecht erfüllt 
feine Aufgabe nur durch dies gefhichtlihe Werden. 

Das Wefen der Geichichte ift alfo in dem Weſen 
der Menfchheit begründet, . wie fie eine vermittelnde 
und dadurch weiter führende Stellung inmitten bes 
ereatürlichen Lebens einnimmt, Wie der einzelne 
Menſch feine Seele nur durch ein fortgefeutes Wer— 

pen von Bereinigung von Geift und Natur wachfend 
ME enyarı, fo wird die Seele der ganzen Menſchheit nur 
durch das Werden der Bereinigung von Geift und 
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Mi r durch das Ineinanderarbeiten dieſer beiden 
Sphären reif. Bei dem einzelnen Menfchen ift diefe 
Arbeit feine fortgefegte Erziehung, fein fittlihes Han» 
dein, bei der ganzen Menfchheit ift es Die Arbeit 
ihrer Sefchichte, 

Indem nun der. Menfh nur durd ein Werden 
feine Aufgabe erfüllt und nicht durch feine erfte und 
unmittelbare Erfcheinung felbft, in welder die Er- 
fülung der Aufgabe nur vorbedeutet ift, fo geht das 
Bemwußtfein feiner Aufgabe immer über die wirkliche 
Erfüllung berfelben hinaus, Gleichwie die Natur 
eine Hindeutung auf die Erfcheinung des Menſchen ift, 
fo ift die erfle unmittelbare Erfcheinung des Mens 
ſchen eine weiffagende ©eftalt und Hoffnung auf die 
vollendete Erfcheinung, auf die vollfommene Dar- 
ftellfung der Freiheit, In der Menfchheit Tiegt das 
Bewußtſein ihrer unendlihen Beftimmung. Die Ges 
fohichte des Menfchen ift mithin eine über fein irdi- 
ſches Dafein hinausreichende; die gefhichilihe Ent— 
wicklung des Menfchen liefert darum, ihrem tiefften 
Grunde nach gefaßt, ‘den thatſächlichen Beweis von 
Unfterblichfeit, einer immer tiefer und inniger einge- 
benden Vermählung von Geift und Natur in der 
Macht des göttlichen Lebens, Die Erfcheinung des 
Menſchen ift daher, auch abgefeben von der eingrei- 
fenden Macht des Böfen eine ideale, die ihre Er- 
füllung von der fortgebenden Kraft der Verwandlung 
empfängt. Die Stadien und Perioden diefer Ver⸗ 
wandlungen darzulegen, iſt das Weſen des geſchicht— 
lichen Werdens. 
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Der Menſch ſteht in einer Mitte von Segenfüben, 
bie zu vereinigen ftetS feine Lebensaufgabe ift, eine Auf- 
gabe, die erraber viel eher in dem Gedanken als in der 
That vollbringt, Es liegt in feiner Erfheinung eine 
Aſymptote, über Die er nur durch die ideale Macht des 
Ölaubens hinausfommt. Was dem Menjhen in 
Beziehung auf das Ewige der Glaube ift, das tft in 
Beziehung auf die Verhältniffe feines irdiſchen Da- 

4 das Recht, die Abgränzung der mancherlei 
ich nicht deckenden Größen, ein durd) die ideale Macht 
der Billigfeit und der Politik aufzulöfendes Problem. 
Bon diefer idealen Stellung des menfchheitlichen Le— 
bens ftammt der räthielhafte Charakter feiner Ge— 
ſchichte, der bald Stillftand, bald Fortfhritt anfün- 
digt, der ein beſtimmtes Ziel weiffagt und doch im- 
mer rüdlaufende Linien einhällz wir werden aufs 
neue auf eine Kluft hingebrängt, bie nur durch eine 
göttliche That ausgefüllt werben Fann. 

So ftelit fid) ung nad Einer Seite der, Betrach— 
tung die Gefchichte ald das Werden Des Menfchens 
geſchlechtes dar, als die Aufgabe, feinen Urfprung 
durch das Bewußtfein, fein Ziel durch freie That an 
das göttliche Leben, das über aller geihichtlihen Be— 
wegung in gleiher Stetigfeit und Seligfeit ſchwebt, 
anzufnüpfen. Die Geſchichte erſcheint uns in dieſer 
Hinfiht. als ein großartiges Epos. Wie das Epos 
aus gegebenen Anfängen in einer gleichmäßigen, ru— 
bigen und harmonifchen Entfaltung fih entwidelt, 
„einer unendlichen Fortſetzung fähig, ebenſo erſcheint 
ut die Gefchichte in ihrer idealen Grundlage als 
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die gefebmäßige, gleichmäßige und harmonifhe Ent- 
wicklung des Werdens im Menfchengefchlechte mit dem 
Prinzipe eines unendlichen Fortichritts. 

Aber das ift auch nur die Eine Seite, Diefe 
Seite ift aber durch das hereinbrechende Prinzip des 
Böſen wefentlich geändert, und wie fih nun unter 
diefem Einfluffe das Weſen der Geſchichte geftaltet 
und darftellt, dies erfordert nothwendig eine fernere 


Betrachtung. * 
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II. 
Das Bofe und die Gefhichte. 


Das eigenthümliche Weſen der Menfchen befteht, 
haben wir gefehen, in der Vereinigung von Natur 
und Geift und zwar in der Art, daß diefe Vereini- 
gung durch ein fortgefeßtes Handeln vermittelt wird, 
Der Menſch empfängt aus der ewigen Duelle des 
Geiftes Geiſt, um durch denfelben dag natürliche Per 
ben frei nach dem geiftigen Urbilde und in daffelbe 
zu geftalten. Er hat den Beruf, das Empfan- 
gene felbfttbätig und felbftffändig darzu— 
ftellen. Er ift die höchſte Form des natürlichen 
Dajeins, die gefchaffen ift, das göttliche Leben aufs 
zunehmen und inmitten feiner irdifchen Eriftenz durch 
I Handeln auszudrüden. Das Gefeg alles Les 
eng ift Selbftentwiclung, aber dieſes Selbft des. 
Menfhen ift ein urfprünglid von Gott beftimmtes, 
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Das ift die Freiheit des Menſchen, daß er Das ewige 
Gefeg feines Dafeins in feinem eigenen Bewußtfein 
und Gewiffen trägt, daß das Band feiner Exriftenz 
in ihm als freie Seele lebt. 

In dieſer Fosmifhen Stellung liegt aber zugleich 
die ganze Gefahr eines menfhlihen Daſeins. Es 
iſt die Gefahr, diejenige Seite des menſchlichen We— 
ſens, nach welcher es nur Empfänglichkeit iſt, zu 
überſehen und zu läugnen und ſich rein nur als ſelbſt— 
ſtändig, als ſelbſtthätig zu betrachten. Es iſt für den 
Menſchen die Gefahr vorhanden, den Lebenskreis, 
den er erfüllt, von ſeinem ewigen Lebensgrunde zu 
löſen und ſich als eigene Welt zu ſetzen, das Prinzip 
ſeines Lebens nur in ſich ſelber ſuchend, jene Selbſt⸗ 
entwicklung, die urſprünglich von Gott beſtimmt iſt, 
nur als eine natürliche und auf das Natürliche ge— 
richtete zu nehmen. Es iſt die Gefahr, Die urſprüng— 
liche Einheit, in welcher das ewige Geſetz mit dem 
Gewiſſen und Bewußtſein des Menſchen ſteht, nach 
der Seite hin zu verkennen, daß das Bewußtſein und 
Gewiſſen in ſeiner formalen Weiſe als das allein 
gültige Maaß angeſehen wird. Hieraus folgt das 
Uebergewicht des formalen Bewußtſeins über das ma— 
teriale Prinzip, den Inhalt des Lebens, die Liebe, 
Das Herz des Geiftes, die Liebe, flirbt ab, während 
die allgemeine unterfcheidende Form bes Menfclichen 
— Geift im engern Sinn als Bewußtfein — als das 
herrſchende bleibt. Mit Einem Worte, in dem er 
fen des Menfchen liegt Die Möglichkeit, den ganzen 
ewigen Grund, in welchem es wurzelt, feine paflive 
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‚Seite, zu läugnen und ſich in jelbfteigenem Dafein 
firirend, nur die aftive Seite hervorzuheben. 

Hiermit aber ift im Allgemeinen das Wefen des 
Böſen ausgefprocdhen. In welchen Arten und For— 
men es ſich auch zeige, dieſer Charakter, ſich ſelbſt 
zu ſetzen, alles Bedingte und Abhängige zu läugnen, 
iſt der Charakter des Böſen. 

Bis hierher haben wir aber nur die Möglichkeit 
des Böſen im Menſchen gefunden. Hiermit iſt aber 
noch nicht geſagt, daß es auch wirklich geworden 
iſt. Die Möglichkeit wird zur Wirklichkeit dadurch, 
daß etwas von außen, ein äußerer Reiz und eine 
Lockung. herzutritt. Dieſer äußere Reiz wurde ihm 
durch die Natur vermittelt. Der Menſch, der als 
Haupt und verſöhnender Mittelpunkt in die Natur 
hineingeſtellt iſt, mußte, weil alles Erlöſen und Ver— 
ſöhnen die Annahme deſſen, was man erlöſen will, 
fordert, die Natur ſelbſt an ſich tragen, freilich in 
untergeordneter Stellung zu ſeinem Geiſtesleben. Daß 
nun die Macht der Selbſtſucht Gewalt über ihn ge— 
wann, daß ſeine Raturſeite der Weg wurde, die 
ganze dämoniſche Tiefe der Selbſtfixirung auch in ihn 
eindringen zu laſſen, dies läßt ſich wohl in ſeiner 
Möglichkeit erklären, in ſeiner Wirklichkeit muß es 
als geſchichtliche Thatſache anerkannt werden. Die 
ſinnliche Seite des Menſchen bot der Lockung eine 
ſchwache und empfängliche Seite. Der Weg des Bö— 
ſen iſt, daß es von dieſer Sinnlichkeit aus durch 
Eitelkeit zum Hochmuthe geht; die in der Sinnlichkeit 
verborgene Macht des Selbſtſüchtigen offenbart ſich 
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dur die Eitelfeit, die gleihfam die auf den Geiſt 
reflektirte Sinnlichkeit iſt, als Hochmuth, als bewußte 
Selbſtſucht, hiermit alſo als eigentlich vollendeter Akt 
des Böſen. Das Naturleben wird zu einem eigen— 
tbümlichen Leben im Menjchen mit befonderm Lebens— 
mittelpunft, fo daß im Menſchen nun zwei Spfteme 
des Lebens, Geift und Fleiſch, walten und ſich einan= 
der gegenüberftehen. 

Was aber ift nun bie Folge jenes. Losreißens von 
dem allgemeinen Lebensgrunde? Gerade dag Gegen— 
theil deſſen, was durch dieſes Losreißen erreicht: wer- 
den will. Bon dem ewigen Örunde, : von weldem 
der Menſch der That nach abhängig ift, löst er fi) 
ab und geräth gerade dadurch in die Abhängigkeit 
von der Natur, die er beberrfchen fol. Im Interefle 
einer falfchen Selbftftändigfeit und Selbftthätigfeit fällt 
er. aus dem Gebiete des freien Handelns in dag Ge— 
biet des Leidens, Es tritt nun die Naturbeftimmtheit 
herrſchend in das Leben. der Freiheit ein, ftatt daß 
fie dienend ihm fi) hätte hingeben follen — und nun 
muß ſich freilich eine andere Form der Geſchichtsent— 
wicklung ergeben... Die fhöne Einigung, Die in dem 
urfprünglihen Wefen des Menſchen ſtattfindet, zer— 
fällt; die unter der Zucht des Geiftes gehaltenen Le⸗ 
bensbewegungen, die in ihrer Harmonie den Reich— 
thum und den Wohlklang der Seele ausmachen, brau— 
ſen in zerſtörender Macht auf, und ſobald dieſe innere 
Harmonie des menſchlichen Lebens gelöſet war, fiel 
auch der Zügel der Herrſchaft aus den Händen des 
von ſeinem Mittelpunkte getrennten Menſchen. Die 
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Kataftrophen der Natur reißen das Menſchengeſchlecht 
in ihren Strudel, fie werden ihm in ber innern Ber 
ziehung, im welche fie zu feinem Abfall von feinem 
göttlichen Ebenbilde treten, Züchtigungeu und Erzie— 
hungsmittel, Es bricht ein Kampf zwiſchen Menſch 
und Natur ein, der fi ald Schmerz und Arheit dar- 
ftelt, ald Schmerz in der Reaktion der Natur auf 
den Menſchen, als Arbeit in der Reaktion des Mens 
fhen auf die Natur. Die Aufgabe, die Herrfchaft 
über die Natur zu behaupten, fann aber nad der 
urfprünglichen Beftimmung der-Menfchheit nie aufs 
gegeben werden, und jo entftehen aus dem Streben, 
diefe Herrſchaft feftzubalten, die medyanifchen Künfte, 
die in diefer Beziehung ebenſo Erzeugniß der Sünde, 
fo wie Heilmittel dagegen jind. 

Fragen wir uns nun beftimmter nad) dem Eins 
fluffe des in die Menfchheit eingebrochenen böfen Prins 
zips, jo fallen wir dies, nach der Grundlage der im 
vorigen Abſchnitt gemachten Andeutungen, in folgende 
Punkte zufammen: 

Durch den überwiegenden Einfluß, den die Macht 
der Natur über die Entwicdlung der Freiheit gewinnt, 
erhält die Gattung ein vorwaltendes Gewicht über 
das Jndividuelle. Die Natur ift das Vielfache; 
dieſes Prinzip des Bielfachen wirft fi in die Eins 
heit des Menſchenlebens und fegt es in die Mannige 
faltigfeit der Gattung auseinander Wo daher ein 
Anſtoß zum Heil gegeben wird, wo Heilsanfänge, 
Mächte der Befreiung wirffam werden, da gebt dies 


I. Das Böfe und die Gefchichte. 33 


immer von Individuen aus, die darin die urfprüng- 
liche Einheit des menfhlihen Weſens ausfprechen. 
Die Natur, haben wir ferner gefehen, fteigt von 
einer LTebensftufe zur andern, um ihr Ziel zu er- 
reihen. Vermöge der in ihr waltenden Macht 
der Firirung erfcheinen die Grenzen dieſer Lebeng- 
ftufen als Hemmungen, die den immer werdenden 
Strom der producirenden Lebenskraft anhalten. Die- 
ſelben Hemmungen erfcheinen nun- auch in der Ge- 
ſchichtsentwicklung. Es fließt hier nicht ein ruhiger 
Strom der Entfaltung an uns vorüber, fondern dur) 
Entgegenfegung von Prinzipien entfteht ein Kampf 
der Leidenfhaft. Die Entwidlungsfnoten in der Ges 
ſchichte werden zu welthiftorifchen Kämpfen. Retar⸗ 
dationen und Eracerbationen find die Krankheitsfor— 
men, die durch die Macht des Böſen den Lauf ge: 
ſchichtlicher Entwidlung ftören. Scheinen nicht ganze 
Bölfer wie durdy unabwendbares Schyidfal an ihre 
Stufe gefettet? Scheinen diefe Stufen nicht Natur- 
ftnfen analog? Der elementarifche, indifferente Cha— 
rafter der Troglodyten, der pflanzliche der Indier, 
der leidenfchaftlih bewegte thierifche wilder Erobe- 
rungsvölfer — weld) ein langer Weg, um zu wirt 
lih humanen Bölfern zu gelangen! Und bei diefen 
angelangt — welch ein neuer Anblick ſich gegenfeitig 
zerftörender, aufreibender Kräfte! Wie die Natur 
ihre Syſteme einfeitig verfolgt und auseinanderfegt, 
jo finden wir aud in der Geſchichte durch einzelne 
Bölfer die einzelnen Lebensſyſteme einfeitig verfolgt. 
Shrenfeuchter , Sefch. d. Menichbeit. 3 
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Kir haben endlid) die Natur in einen Dualismud 
ausgehen fehen, der eine Löſung verlangte. Wir har 
ben im Menfhen auch nad) feiner urfprünglichen Ente 
wicklung ſchon Feine völlige Dedung feiner Aufgabe 
mit feiner Erſcheinung bemerfen können, es bleibt 
auch in feiner urfprüngfichen Stellung ein trrationas 
Yer Reſt übrig. Diefer irrationale Reſt wird durch 
die hereinbrechende Macht des Böſen zu einem klaf⸗ 
fenden Riſſe, zu einer unerſchöpflichen Duelle mans 
nigfadher Kämpfe und Schmerzen, zu einem für menſch⸗ 
fiche Thätigfeit nicht auszufüllenden Zwieſpalt. 

Dem Vorhergehenden nach ift es nun wohl begreiflic), 
wenn wir ſagen: Durch die hereinbrechende Macht 
des Böſen iſt aus dem Epos der Geſchichte eine 
Tragödie geworden. Denn ſtellt nit aud die 
Tragödie eine Vielfachheit ver Perfonen auf, die ſich 
einander gegenüberftehen, jede auf ihr Recht fi grüne 
dend, von dem fie meinen, es fei das allein gültige 
und darum diefes Necht mit aller Macht der Leiden- 
ſchaft verfolgend. Iſt nicht auch darin Eigenthüm— 
lichkeit des Tragiſchen, daß in den fließenden Strom 
des Geſchehenden Hemmungen eintreten? Bilden ſich 
nicht aus den fortlaufenden Fäden des Geſchehenden 
vielfach verſchlungene ineinanderlaufende krumme Li— 
nien? Schließt endlich die Tragödie nicht mit einer 
Kataſtrophe, die, wie ſie über die Perſonen vernich— 
tend einherſtürmt, gerade die Sache, die Idee ſieg— 
reich hervortreten läßt? Gleichwie ſchon im Epos 
die Keime des Tragiſchen liegen, ſo liegen ſchon in 
dem urſprünglichen Weſen des Menſchen die Keime 
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zu einem falſchen Leben, zwar nicht mit der Noth- 
wendigfeit, herauszubrechen, aber doch in einer leid): 
ten Möglichkeit dazu. 

Dieſen tragifhen Zug, der durch die Weltgefchichte 
geht — an wie vielen Drten fönnen wir ihn antrefz 
fen! Der Untergang ganzer Völker, das Verwehen 
Diefer Bölfer, wie Blätter im Frühlinge ſchon vers 
wehen, shne es zu einer Frucht zu bringen, die — 
daß wir fo fagen — harte Behandlung, welche Völ— 
fer und Individuen von der in der Gefchichte wals 
tenden Macht erfahren, der Conflift von Mächten, 
die an fi) berechtigt, doc in ihrem einfeitigen Ver— 
halten gegeneinander ebenſo im Unrecht ftehen,: der 
Antergang der edelften Beftrebungen, die oft an den 
unvorhergeſehenſten Zufällen ſcheitern — diefe tiefen 
und ſchneidenden Antinomien ‚und Niffe müffen feft 
in's Auge gefaßt werben, uneingehüllt von allgemei- 
nen oder frommen Nedensarten, Es geht ein harter 
Zug durch die Geſchichte; wir wiffen, wie Dies die— 
felbe Härte und Gewaltfamfeit, Herbigfeit und Schwere 
it, die fo tief in dem Wefen der Natur wurzelt. 
Wäre freilich in der Gefhichte nichts anderes anzu— 
treffen, als nur diefe Gewaltfamfeit und Härte, fo 
wäre fie der reine Widerfpruch, fo böte fie ung Fein 
Intereſſe, fie wäre eine Sammlung von Zufällen 
ohne tieferen Sinn und Gehalt; fie wäre nicht cin- 
mal tragifih, denn das Tragifche ift ja nicht das bloße 
Untergeben, nit das bloße Neich des Sihmerzeg, 
fondern das Reich des Sieges, eines Sieges, der 
durch Unterliegen, durch Kampf und Schmerz errun- 


36 IV. Borbedingungen zur Geſchichte. 


gen wird; das tragiiche Gefühl ift Das Gefühl, daß 
alles Hohe und Herrliche nur durch Opfer zu gewin— 
nen iſt. 

Saffen wir nun das Verhältniß des Böfen zur 
geſchichtlichen Entwicklung in eine Formel, ſo fom- 
men wir auf folgenden Canon: Alles erſcheinende 
Daſein hat ein Grundſchema und eine Dar— 
ſtellungsform. Dies iſt das Geſetz alles Bil— 
dens; ſolches zeigt ſich uns an der Entwicklung 
der Pflanze wie der Architektur. So hat auch die 
Geſchichte ein Grundſchema und eine Darſtellungsform, 
das Grundſchema, das wir oben ausgeſprochen haben, 
Verklärung der Natur zur Freiheit, die Darſtellungs— 
form, die wir im Folgenden betrachten. Das Böſe 
nun, das in der Geſchichte waltet, ändert 
am Grundſchema nichts, wohl aber an der 
Darſtellungsform. Das Erſtere läugnen, hieße 
das Böſe als ſiegende Macht anerkennen, das Zweite 
läugnen, hieße den Unterſchied zwiſchen Gut und Bös 
aufheben. 


I. 
Vorbedingungen zur Geſchichte. 


Es ſind nun die Vorbedingungen zu betrachten, 
unter welchen die Geſchichte der Menſchheit zu Stande 
kommt. Die Geſchichte der Menſchheit bedarf aber 
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einer dreifachen Borbedingung, fie bedarf eines 
natürlihen Bodens, auf dem fie vorgeht, 
fie bedarf lebendiger Organismen, durch 
welde ihre Ideen ſich verwirklichen, und fie be- 
darf endlich eines allgemeinen Rahmens, in- 
nerhalb deſſen fie fi entfaltet. Die Gefchichte ers 
baut fi mithin auf der geographiſchen, ethno— 
graphiſchen und dronologifhen Grundlage. 


1. Die Menfchheit ift die lebendige Verbindung von 
Natur und Geift, ihre Geſchichte hebt darum von 
dem Einfluß an, den die Natur auf den Geift aus— 
übt. Die Frage nad dem Verhältniß der Natur zur 
geiftigen Entwicklung der Menfchheit ift das Prinzip 
der Geographie. Lehrt die Gedichte die Ein- 
wirfungen des Menfchen auf die Natur, fo ift eg die 
Aufgabe der Geographie, die Einwirkungen der Nar 
tur auf den Menfchen darzuftellen, 


Wollte man freilich den Einfluß der Erde auf die 
Entwicklung der Menfchheit in feinen innerften Tiefen 
erfaſſen, fo müßte zuerft das fosmifche Verhältniß 
der Erde zu dem Univerfum erfannt werden, und 
zwar nicht blos in feiner mathematifchen Beftimmt- 
heit, wenn eine foldhe zu ergründen wäre, fondern 
noch vielmehr in feiner dynamifchen Idee. Gibt eg, 
wie wir glauben, eine Gefchichte des Univerfumg, 
follte denn die Gefchichte der Erde in’ Natur und 
Menfchheit nicht ebenfowohl ein Abbild des in "bie 
Erde urfprünglich bineingelegten Havakterififfipen Ber: 
baltniffes zu dem Weltganzen fein, ald ein Mittel, 
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fie durch diefe ihre geichichtlihe Entwicklung ihrer 
wefenhaften Beftimmung zuzuführen ? 

Betrachten wir die Erde, den natürlichen Grund 
der Gefhichte, fo finden wir in ihr als den Haupt- 
gegenfag den des Feften und Flüſſigen ausge— 
prägt. Der verſchiedene Charakter der Erde zeigt 
fi da, wo entweder das eine oder das andere Ele: 
ment vorwiegt. Die Beitimmung der Erde ift aber, 
daß diefes Fefte und Flüffige fi) durchdringe; wo 
diefe Durchdringung am innigften ftattfindet, da ift 
die Natur der Erde am reifftenz wir fehauen hierin 
ein Gefeß für die Erde und ihre ganze Gefchichte 
vorgebildet, wornah Durddringung der entgegens 
gefesten Elemente eine der hauptſächlichſten Rich— 
tungen geſchichtlicher Entwicklung if. Aus: Diefer 
Durddringung von Land und Waffer und ihrem be— 
ftimmten Berbältniß geftalten fid) die Welttheile, Dieſe 
Welttheile tragen in ihrem Bau zwar eine im All 
gemeinen charakteriſtiſche Geſtalt, laſſen ſich aber nicht 
auf eine feſte geometriſche Form zurückführen. Wo 
dieſe ſichtbarer wird, da erblicken wir eine größere 
Herrſchaft und Fülle der Natur, weniger eine intens 
five Entwicklung des Geiſtes. Es jcheint, als herrſchte 
da, wo die Symmetrie der geometrifhen Form mehr 
vorwaltet, eine weniger reiche Entwidlung des in— 
nern Lebens. So bietet ſich Auftvalien dar, fo Afrika, 
fo das füdlihe Amerifa — Erdtheile, wo entweder 
fein ursprünglich veges Leben waltete, oder wohin es 
nur durch Einwanderung gelangte. Alten und Europa 
hingegen bewahren in ihrer mehr unregelmäßigen Bil- 
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dung der Naturformen die eigentlichen Keime und 
Saaten geiftiger Bildung. Was das Berhältniß der 
Erdtheile zu jenem oben angegebenen Geſetz der Durch— 
dringung von Feſtem und Flüffigem betrifft, fo iſt es 
ein befannter Sag der Erpfunde geworden, daß Au- 
ftralien einen vorwiegend oceaniſchen Charakter, Afrika 
einen vorwiegend continentalen, Amerifa beide Cha- 
raktere in eontraftirendem Wechſel, Aſien und Europa 
aber, befonders legteres, die innigfte Durchdringung 
beider Charaftere ausſpreche. 

Bon wie vielen und mäd)tigen Revolutionen zeigt 
ung freilich die Wiſſenſchaft der Erde Spuren! Die 
Urgeſchichte der Erde iſt für uns ein Räthſel, faſt 
demjenigen gleich, welches uns die kosmiſche Stellung 
der Erde zum Univerſum nahe legt. Aber wie ge— 
heimnißvoll jene erſten Bewegungen in dem kreiſen— 
den Erdleben auch gewefen fein mochten — bie 
Schwingungen. jener. Bewegungen haben nod nicht 
aufgehört, fie klingen hinein in die Negungen ber 
Menfhengefhichte und halten den Menfchengeift nur 
zu oft gebunden. Sp erftict die Glühhitze der afri- 
kaniſchen Sonne die Regſamkeit des menſchlichen Gei- 
fies und fcheint die Gluth der Leidenschaft in die Seele 
einzuftrablen; fo erfälten die Pole die Gemüther, ſo 
fpiegelt fich "die durd) ein kurzes und zmeifelhaftes 
Licht unterbrodene ewige Nacht in der trüben Gei- 
ftesenge der Eskimos oder Peſcherähs. Nur wo die 
Erde nad) ihren Hauptſyſtemen in einer gewiſſen Voll—⸗ 
ſtändigkeit ſich darſtellt, iſt auch die Bedingung eines 
geſchichtlichen Lebens in vollem Maaße J 
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Diefe drei Hauptſyſteme der Erde find: Hochgebirg, 
Flachland und Uferland. Afrifa ift vorwiegend das 
Land des Hochgebirgs; der Charakter der Monotonie, 
der diefer Erddarftellung eigen ift, breitet fi über 
das ganze Fand aus; die Natur, die hier fo wenig 
Gegenfäße bietet, fordert auch nicht das geichichtliche 
Leben, das fih in Gegenfägen offenbart, heraus. 
Schon zufammengefester und darum reicher tft die 
Natur Aſiens; hier finden wir den Gegenfag von 
Hochland und Tiefland, und wie fi hier weithin 
ftredende, unermeßbare Ebenen von himmelragenden 
Bergen berabftürzen, fo ftürzen ſich die Völker von 
den Gebirgen in die Ebenen, und das ganze Land 
bietet fih von feldft zum Schauplage fi drängender 
Eroberungsvölfer an, uropa verbindet die drei 
Spfteme von Hochland, Flachland und Meeresfüfte; 
e8 bat darin ſchon feine weltumfaffende Stellung, 
feine die Welttheife verbindende Macht angedeutet. 
Leicht erftchtlich ift übrigens, wie jeder dieſer Erd— 
theile wieder vorwiegend eines diefer Syſteme be- 
zeichnet, Afrifa das Hochland, Aften das Tiefland, 
Europa das Uferland. Was Amerika und Auftralien 
betrifft, fo werden diefe Erdtheile von den Forfchern 
der Erdkunde für in vieler Beziehung entweder als noch 
als nicht vollendete, unreife Welttheife oder nur ſchwä— 
chere Spiegelbilder des alten Continents erfannt. Diefe 
Erdtheile haben eine faſt inſelartige Bildung; in dies 
jer Beziehung ift ihnen fhon von der Natur die Be- 
ſtimmung angewieſen, Golonialländer im großen Styl 
zu werden, weil alle Infelbildung daffelbe für die 
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Natur ift, was Colonie für die Gefchichte, eine Wi- 
verjpiegelung der originalen Verhältniffe in einem 
weitern,, dem nivellirenden Charakter des Waffers 
entjprechenden „ abgefchwächteren Maaßftabe. 

Es ift ſchon von mehreren Seiten darauf auf 
merffam gemacht worden, daß der Lauf der Gefchichte 
analog dem Wege der Erde von Dften nad) Wetten 
"gehe. Rod) bedeutfamer aber ift Die Bemerkung Earl 
Nitters, daß, während die Bewegung der Erde von 
Norden nad) Süden weithin ausgebildet und zur 
Ruhe gefommen fey, die Bewegung von DOften nad 
Weften, die Bewegung des Werdend, noch nicht 
völlig ausgebildet erfcheine. Aber die Gefchichte ha— 
ben wir ja als ein "mitwirfendes Element in dem 
gefammten Schöpfungsprozeß und feiner weitern Ent- 
faltung aufgefaßt, und es ift darum eine aus den tiefften 
Urfachen herftammende Erfcheinung, daß der Gang der 
Weltgeſchichte parallel demjenigen Yauf der Erde ift, 
der felbft noch einem Ziele fehlüßlicher Ausbildung 
entgegengeht. 

Betrachten wir nun noch einmal die Erdtheile in 
ihrer weltgeſchichtlichen Bedeutung, ſo ſehen wir Afrika 
an der Schwelle weltgeſchichtlicher Entwicklung, auf 
eine Zukunft hinausſchauend, da es indeſſen ſchwer— 
lich wohl durch eigne urſprüngliche Entwicklung, ſon— 
dern durch Anregung von außen in den Kreis des 
geſchichtlichen Lebens eingeht. Amerika und Polyne— 
ſien liegen jenſeits der eigentlichen Geſchichtsentwick— 
lung. Der eigentliche Geſchichtsheerd * dem⸗ 
nad) in Aſien und Europa, den beiden Erdtheilen, die 
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ebenfo zufammengehören, wie fie als Drient und Des 
eident einen fortgehenden Gegenfag in der Gefchichte 
bilden. — 

Fragen wir nun, wie ſich geſchichtlicherweiſe der 
Einfluß der Erde auf die Völke darſtellt ſo wird 
uns dieſe Frage durch die Thatſache der Wande— 
rungen beantwortet. Wie ſehr auch an ſolchen Wan— 
derungen ein innerer Trieb, eine unerklärliche Sehn— 
ſucht der Völker Theil hat, — alſo ein geiſtiger Fak— 
tor treibender Grund iſt — ſo iſt doch die phyſiſche 
Beſchaffenheit des Bodens, die Unergiebigkeit des 
Einen Landes, die anlockende ſchwellende Fruchtbar— 
keit des andern der zunächſt und vorzüglich bewegende 
Faktor. 

2. Die Entwicklung des menſchlichen Lebens, wie 
ſie normal durch das urſprüngliche Verhältniß von 
Natur und Geiſt bedingt iſt, iſt durch die überwie— 
gend gewordene Macht der Natur in ihrer Erſchei— 
nung vielfach geändert. Das Prinzip, ſowohl 
der Maſſenhaftigkeit wie der Scheidung, iſt in dag. 
Weſen der Menſchheit gedrungen. Die Entwick— 
lung des menſchlichen Weſens erſcheint als eine Ent— 
wicklung fremder ſich bekämpfender Völker. Es ent— 
ſteht hierbei die Frage: was iſt ein Volk? Wir 
unterſcheiden drei Momente, a. das phyſiologi— 
ſche, b. das pſychologiſche und e. das ethiſche. 

a. Das Geſetz der Generation liegt der Völker— 
bildung zum Grunde; es ift das Gefes der Sonde: 
rung, eines immer weitern Auseinanderfallens, das 
in dem Triebe nad Rückkehr zu dem erften Ausgang 
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vereinigend wirft. Diefe Scheidung und Abzweigung 
jeßt fih von dem Individuum, das ja eine Welt 
von Kräften und in ſich geeinter Gegenfäge ift, in 
immer weitern ifen fort; es entftehen Familien, 
Stämme, Racçen, bis zu den weiteften Umfreifen 
Bölfer, Wir dürfen nicht vergeffen, daß in jenen 
erften Zeiten der Erdbildung die Erbe eine viel er= 
höhtere und reichere Lebensthätigfeit und Productions 
fraft äußerte, als wir jest in ihrem mehr gleichmä— 
Bigeren und ftilleren Gange, der nur feltener durd) 
eine gewaltfame Erjhütterung unterbrochen ift, wahr: 
zunehmen Gelegenheit habeıt, 
b.- Aber diefe natürlicdde Grundlage reicht nicht 
aus, das Wefen des Volks völlig zu conftruiren. 
Die Genefis eines Volkes vollzieht fih auch inner- 
halb des Bewußtfeing. Ein Volk wird zum Volk 
durch das Bewußtfein feiner felbft. Darin liegt eben 
fo eine Scheidung von ſich felbft, wie eine Zuſam— 
menfaffung in fi ſelbſt. Große Perfönlichfeiten ver— 
ſtehen den Genius eines Bolfes in Wort und That 
zu erfaffen und zu offenbaren und damit die ganze 
Maffe von Smdividuen, die zu dem Einen Volke 
vorherbeftimmt find, in ein lebendiges Ganze zu ver— 
knüpfen. Das Volk fieht in folden Individuen fein 
Gefeß, e8 wird ihm darin fein Selbftbewußtfein Far, 
das es in feiner Sprade austönt. Dieſes Selbft- 
bewußtfein kann num nicht ohne Gottesbewußtfein ges 
dacht werden, und darum hängt, befonders bei den 
Bölfern, die mwefentlih durch die Macht ber Natur 
bedingt find, mit der pſychologiſchen Bildung des 
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Bolfes auch die Geftaltung feines veligiöfen Bewußt⸗ 
ſeins zuſammen. Das religiöſe Bewußtſein ſpricht ſich 
darum als Mythologie aus. Jedes Selbſtbewußtſein ſetzt 
aber auch das Bewußtſein eines andern voraus; das _ 
einzelne Volk, das ſich ſelbſt in feiner Eigenthüm- 
Yichfeit ergreift, erfennt fih zugleih in feinem Zu- 
fammenhange mit andern. ES erfennt fih als ein 
Glied im Ganzen. Dies führt uns auf die Betrad- 
tung des ethifhen Charakters des Volks. 

c. Iſt das einzelne Volk nur ein Glied aus dem 
Ganzen der Menfchheit, fo erhellet daraus, daß es 
beſtimmt ift, auch eine befondere Seite derjelben dar— 
zuftellen. Das Volk, feinem ethifchen Weſen nad, 
ift die harafteriftifhe Darftelllung einer 
befondern Sphäre in der Menſchheit. Der 
allgemeine Charakter der Menfchheit ift „Vernunft“. 
Sn dem Wefen der Bernunft liegt beides, Die 
Empfänglichfeit für das Göttliche, die paflive Seite, 
wie die Seite freier Selbftthätigfeit. Diefe Bernunft 
offenbart fich in einer dreifachen Stufe, zuerit mehr non 
im Naturleben befangen, mehr als Inftinft, fodann 
in der Form des Gelbftbewußtfeing, und endlich in 
ihrem eigentlichen, adäquaten Weſen, wornad) fie 
ihr Selbftbewußtfein, ihre freie Thätigfeit in dem 
Gottesbewußtfein gründet. Diefe, drei Formen er- 
fheinen in äußerer Gemeinfchaftsbildung als Familie, 
als er und als Kirche und Staat 
in gemeinfam verfnüpfter Ordnung. Demgemäß er» 
fcheinen die Völker diefe drei Ordnungen darftellend; 
es gibt patriarchaliſche Bölfer, jtaatlihe Völker und 
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eigentlich humane Völker. So viele Ideen nun in— 
nerhalb der Sphäre der Menſchheit ausgedrückt ſind, 
fo viele eigentlich hiſtoriſche Völker gibt es. Zu dem 
ine Leben eines Volkes gehört zweierlei, Be— 
wegu eine in dieſe Bewegung fich eintauchende 
undd haltende und umfchreibende Idee. 
Es nun die Aufgabe, den organiſchen Zuſam— 
menhang und die wahrhafte Gliederung im Reiche 
der Ideen nachzumeifen und demzufolge aud das 
Spitem der eigentlich hiftoriichen Völker aufzuftellen — 
eine Aufgabe, die noch nicht ‚gelöft erfcheint. Aber 
es dürfte hierbei nicht überfehen werden, zuerft, wie 
die Entwidlung der Menfchheit in ihrer Darftellung 
nicht als eine normale erjfcheint, und fobann, wie 
nit allein Ideen des Geiftes, fondern auch Bedürf- 
niffe des irdifchen Lebens durch Völker ausgedrückt 
‚werden, -obwohl natürlich folche auf das volle Net 
dieſes Namens nicht Anfpruch maden können. Wir 
erblicken Hirtenvölfer, aderbauende Bölfer, Handels 
treibende Völker — eine Stufenfolge, die in der Linie 
der irdiſchen Bedürfniſſe der geiftigen Stufenfolge 
der Vernunftthätigfeit in Naturinftinft, Selbftbewußt- 
fein und Gottesbemußtfein entſpricht. Was nun 
jene abnorme Entwidlung der Völker betrifft, fo bes 
ſteht das Abnorme darin, daß die Entwicklung auf 
einer der vorangehenden Stufen zurüdbleibt, daß ent» 
weder nur die phyſiologiſche oder pſychologiſche Bil- 
dung zur Reife gediehen if, So leben bie fogenanns 
ten Wilden nur ein phyfiologifches Völferfeben, frei- 
lid) feineswegs darin nur ein Leben unſchuldiger 
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Kindheit. Denn was von dem zelnen Menichen 


gilt, daß er fo oft er auf einer Stufe zurüdbleibt, 
eigentlih nicht ſtehen bleibt, fondern zurückgeht, 
daſſelbe iſt auch bei den Völkern der Fall. So er— 
ſcheinen demnach die Völker, die uf der phyſiologi⸗ 
ſchen Stufe zurückgeblieben find, ganz in das Gebiet 
des Sinnenlebens und der Naturmacht verjenft, von 
diefer Naturmacht mit einer dämoniſchen Leidenschaft 
umfangen und gehalten. Es gebt gleichfam der Zug 
eines geftörten Seelenlebens durch dieſe verwilderten 
Stämme, ja es kommen Völker vor, von denen man 
ſagen kann, ehe ſie Völker wurden, erſtarrten ſie 
ſchon in ihrer erſten embryonifchen Entwidlung. Ans 
dere Völker bleiben auf der Stufe pſychologiſcher Ent— 
wicklung ftehen, deuten mehr nur Anlagen zu ver— 
ſchiedenen Geiftesrichtungen an, als daß fie eine be— 
ffimmte Richtung ausdrüdten. So erfcheinen na⸗ 
mentlich verschiedene aſiatiſche Völfer bildungsfühiger, 
und nicht ohne der Weltgefchichte einen vorüberges 
penden Auftoß gegeben zu haben. a 

Die wahrhaft Hiftorifchen Völker find alfo jene, 
die eine wefentliche Seite der Menſchheit darftellen, 
freilich in einer einfeitigen Weife. Das einzelne bie 
ftorifche Volk möchte gerne die ganze Menſchheit dar— 
ſtellen, aus ſolchem Beſtreben gehen dann mächtige 
Kämpfe und Stürme hervor, die freilich, wie die We— 
hen der Geburt, auch den phyſiologiſchen und pſycho⸗ 
logiſchen Vollermomenten gi: fehlen. 

3. Die Gefhichte in ihrer räumlichen Darftel- 
fung führte auf die Betrachtung des geographiſchen 
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Prinzips; ſie — Entwicklung fordert nun noch 
eine andere Form, die Form der Zeit. Die Ge- 
ſchichte entfaltet fih im ‚ber Zeit; das innere Ver⸗ 
hältniß von dem Handeln der Gefdichte in der Form 
der Zeit ftellt fh als Periode dar, Die Perioden, 
in > wir die Geſchichte theilen, find nicht etwa 
Hilfsmittel unferes berechnenden Verftandes, fondern 
find Gfiederungen, die in den Körper der Gefhichte 
ſelbſt eingeprägt erfheinen. Die Gefege der Ent- 
wiclung find die Geſetze der Periodik; die Geſchichte 
ift Leben und alles Leben ift Rythmus. Die fchöpfe:- 
rifhe Energie, die das Leben durchwirkt, offenbart 
ſich in der Wirkung; diefe Wirfung läuft wieder in 
ihre Urfache zurück, nahdem fie ein Produkt hinter- 
laffen, das. felbft eine Urfadye zu einer folgenden 
Wirkung wird. So wie fid) nun die Geſchichte aus 
Natur und Geift webt, fo erfcheinen auch die Perio— 








den aus der Linie der Natur und der des Geiftes 


geforint. Die Linie der Natur ift die in ſich zurüd- 


laufende, die Spirallinie; die Linie des Geiftes ift 


die gerade, bie ein beftimmtes Ziel hat, So find 
nun die Perioden ebenfo in ſich bleibende Kreife, als 
auch fortlaufende Linien, fie find zugleich Dscillation 
und Fortfehritt. Die Periode ift der zeitliche Verlauf 
einer Geſchichtsidee, wie fie von ihrem weſentlichen 
Inhalte aus zur Erfcheinung fommt, und in bie 
Bielfahheit ihrer Elemente, die fid) einander befäm- 
pfen, auseinander tritt. Jede große Geſchichtsidee 
fcheint, indem fie in die Welt geboren wird, bie 
Entwiclung der Welt abzuſchließen; mit ihr feheint 
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das Weltende pexbeigefommenz aber von ihrer erften 
Darftellung an hebt, durch fie erzeugt, eine Reihe 
von Zeiten an, innerhalb_deren alles, was wie mit 
Einem Schlage in Einem Individuum oder Ereigniß 
gegeben war, in beftimmten Folgerungen und Ab- 
zweigungen zur Entfaltung kommt. So. fteigen durch 
die Zeit die ewigen Ideen in die erſcheinende Wirk- 
lichkeit; weil nun die Zeit die Form der Ewigfeit in 
der Natur ift, fo geſchieht auh alles, was in ber 
Weife der Zeit gefhieht, in der Weife der Natur, 
dv. d. vom Niedern zum Höhern, vom Einfachen zum 
Zufammengefesten fortichreitend. Die geſchichtlichen 
Dinge entfalten fih alfo nit in dem Sinne, daß 
deren Wefen in der Erfheinung unmittelbar fid 
darftelit; die urfprünglihe Syntheſe der Idee entfaltet 
ſich vielmehr als .gefhichtliches Werden auf analytie 
ſchem Wege. Die Perioden haben ihr Prinzip * 
in der Vergänglichkeit des Irdiſchen, wie in dem 
Grundſchema Gottes, das allem Vergänglichen zu 
Grunde liegt; ſie ſind Formen derſelben Verbindung 
von Ewigem und Zeitlichem, die alles erſcheinende 
Leben charakteriſirt. 

So ſchlingen ſich die Perioden ineinander; der 
Punkt, wo ein neuer Umlauf beginnt, läßt ſich oft 
kaum beſtimmen, es findet daſſelbe geheimnißvolle 
Wunder ſtatt, wie bei jeglicher Empfängniß und Ge— 
burt. Vermöge der eingedrungenen Macht des Böſen 
gehen die Perioden nur durch große und gewaltige 
Kämpfe ineinander über und nach einem beziehungs— 
ge Verhältniſſe zwiſchen dem Logifchen und Ethi— 
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chen bezeichnen. fi üren Wechfel insgemein durch) 
fittlichen Berfall, Die Gefhichte erweift ſich dadurch 
nicht. etwa nur als eine trodne Beifpielfammlung zu 
logiſchen Kategorien, ſondern als ein Leben, dem es 
um Exreichung ſittlicher Zwecke zu thun iſt. Die 
Perioden folge f einander bei Gleichheit der Form 
mit verändertemy neuem Inhalt und machen dadurch 
bei der reichſten Fülle eines ungeheuern Materials 
den Eindruck eines großartigen Doms, da ſich der 
Hauptriß des Ganzen immer wieder auch in den eins 
zelnen Theilen wiederholt, Es erklärt fih hieraus, 
wie einestheils gefagt werden kann, daß nichts Neueg 
unter der Sonne geſchehe, wie aber dennoch andern« 
theils ein Fortſchritt in der Gefchichte als ihr wefent- 
liches Lebensprinzip fefigehalten werden muß; 
Berfuhen wir nun eine Periodifirung der Ge- 
fhichte, fo wird es nicht verwundern, wenn nad) 
em Vorhergehenden ſich uns die ganze Gefchichte in 
die Zeit oorwiegender Naturmacht und in die 
Zeit vorwiegender Geiſtesmacht eintheilt, Das 
Grundgeſetz des Lebens bewegt fi in der alles Le— 
bendige ducchdringenden Trilogie des Thetiſchen, 
Antithetifhen und Synthetiſchen; dieſes Le— 
bensgeſetz begegnet uns auch in den Entfaltungen der 
Geſchichte. Innerhalb jener zwei großen Geſchichts— 
abſchnitte finden wir die drei Hauptrichtungen alles 
erſcheinenden Lebens „eine unmittelbare Einheit, worin 
alles feimartig, relativ unterſchiedslos, in einer mehr 
eontemplativen Weife ſich darſtellt; ſodann eine in 
Ehrenfeuchter, Geſch. d. Menfchheit: 4 
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Gegenfägen ſich vffenbarende ‚Bllbegung, bejonders 
wird die Beziehung auf den Gegenfaß und das Recht 
des Einzelnen gegenüber dem Ganzen, Das Recht des 
Individuellen hervorgehoben, es ift eine Zeit friiher 
That; eine dritte Hauptrichtung vereinigt die Ges 
genfäge in ſich in —— — vermählt 
Gedauken und That. Jene erſte Zeit offenbart ſich in 
phyfiofogifcher Hinſicht als Zuftand der Kindheit, in 
Beziehung auf gedanfliche Aufaffung als Anfhauung 
der Subftanz, in Beziehung auf die religiöfe Rich— 
tung als Pantheismus, in Beziehung auf das Poli— 
tifche als Theofratie und Despotie. Sene zweite Zeit 
ſtellt fih in phyſiologiſcher Hinfiht als Jünglings— 
alter dar, in Beziehung auf das Intellectuelle als 
Subjektivismus, als Heroenthum in dem ganzen Trotze 
und der Kräftigkeit des Indisiduums, in dem gan— 
zen Selbſtgefühl eines Individuums, das eine We 

von Kräften in ſich entdeckt und mit dieſer Welt d 

ganzen übrigen Götter— und Menfchenwelt fi) entges 
genſetzt; in Beziehung auf die veligiöfe Richtung er— 
ſcheint dieſe Zeit als Polytheismus, in Beziehung 
auf die politiſche als republikaniſche Form. Die dritte 
Zeit iſt die Zeit männlicher Reife, da der Menſch 
ſein Selbſtbewußtſein in den Tiefen des Gottesbe⸗ 
wußtſeins feſtgründet, da er ſucht, unter dem Schirme 
wahrhaft monotheiſtiſcher Offenbarung Objektives und 
Subjektives zu vereinigen und ein wahrhaft vernünf- 
tiges und humanes Teben darzuſtellen. Die erſchei⸗ 
nende Geſchichte rollt uns aber ein Gemälde auf, 
in welchem uns nur die Scenen eines ewigen Streites 
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begegnen. Ze feine Zwede, jedes ſucht 
den eigenen Bortheil, eines fucht das andere zu zer— 
fören, um fih zu behaupten. Je abfehredfender und 
zurüditoßender - num diefes Schaufpiel ift, defto an: 
ziebender und geoßartiger ift das andere, mitten durch 
alfe diefe menſchlichen Unbilde und Eigenmädtigfeiten 
die ewige Vorfehung die Fäden ihres wundervollen 
Gewebes ziehen zu ſehen, zu fehen, wie alle jene 
einfeitigen Beftrebungen dienen müffen, den Plan des 
Ganzen auszuführen und wie über allen Ertremen des 
menjhlihen Thuns die Wage der göttlichen Gerech— 
tigkeit ſchwebt, um das Gleichgewicht herzuftelfen, 
eines durch das andere zu ſtrafen und in diefer in— 
dividuellen Beftrafung die allgemeinen Zwede des 
Ganzen hinauszuführen. — Jene vorhin angedeutete 
Trilogie ſehen wir die Zeiten der waltenden Natur- 

icht wie die der waltenden Geiftesmacht beherrfchen. 





So ergibt fih die Gliederung: € 
I. Zeit der waltenden Naturmadt, Das 
Heidenthum. 


1. Thetiſch — die orientaliſche Welt. as 
2, Antithetifh — Die griehifhe Welt. - 
3. — —— — bie griechiſch-macedoniſche 
und römiſche Welt. 

II. Zeit der waltenden Geiſtesmacht. Das 

Chriſtenthum. 

Thetiſch — das Mittelalter, 

# tithetifch — die Zeit der Reformation 

‚und Revolution. 
3. Synthetiſch — Die Zeit der Zukunft, 
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Weverbtiden wir die ganze vorchriſtliche Zeit, die 
Zeit waltender Naturmacht, fo treten und im Allges 
meinen folgende Charafterzüge aus ihr entgegen: 

1. Gleichwie die Natur den Charafter der Hinz 
zubifdung trägt, wie ein Neich derſelben das andere 
aufnimmt, um die Idee des Vebens auszudrüden: fo 
erfcheinen ung auch die Völker der vorchriſtlichen Zeit 
in fucceffiver Reihenfolge, eines nimmt dag 
andere auf, um die Idee der Menſchheit Darzuftellen. 
Während die Menfchheit beftimmt ift, an ihrem Einen 
Leibe die ganze Entwicklung ihrer dee zu enate 
fo vertheilt fih im Altertbum dieſer Kreis der Ente 
wicklung an die einzelnen Völker; Das einzelne Bolt 
wird durch das die Gefchichte durchdringende retar— 
dirende Prinzip auf der beſtehenden Stufe zurückge— 
halten und der Fortſchritt der Gefchichte geht an ein 
anderes Volk über. . Es gibt nur Ein Volk im Ale 
terthum, das an ſich eine für alfe Zukunft organifche 
Entwiclung darftellt, aber ein Volk, das gerade in 
feiner tiefften Eigenthümlichkeit im Gegenfag zum 
Alterthum fteht, das Volk Iſrael. Die criftlichen 
Zeiten hingegen vollen ung vielmehr das Bild eines 
Umwandlungsprozeffes auf, eines innern Ver— 
laufs, da die Idee der Menſchheit alle Glieder des Ges 
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ſchlechts in den einzelnen Bölfern mehr oder minder 
gleihmäßig umfaßt und eine harmonifche Re 
des menfhlihen Lebens anftrebt. 

2. Mit dem Vorhergehenden hängt ein zweiter 
Zug zufammen, der Zug des Zerfiremeng, des 
Auseinanderfallens, Die Völker des Alter- 
tbums befinden fih wie auf einer Flucht. Es ſucht 
ein jedes feinen eigenen Weg auf das Genauefte aus—⸗ 
zubilden, im Gegenfas und in der Feindfchaft gegen 
das andere Bolf, Die chriſtliche Zeit dagegen iſt 
eine Zeit des Sammelns, die einzelnen Völker er⸗ 
kennen ſich als Glieder Eines Leibes, es iſt die Zeit 
der immer mehr ſich vollziehenden Einigung und Durch— 
dringung der das gemeinſchaftliche Leben beſtimmen— 
den Elemente. 

3. Ein durchdringender Charakterzug der vor— 

erinuice Zeit iſt ferner jene Eigenthümlichkeit, die 
wir die autonomiſche Natur des Alterthums nen— 
nen fünnen, Das Wefen jener Zeit ift das Wefen 
der Selbfterzeugung und Selbftentwidlung; es wird 
gefucht, die Ideen und Güter durch eigenfte Produf- 
tion zu gewinnen, Mit diefer Selbfterzeugung, deren 
Grund die Eigenheit des natürlichen Wefens ift, geht 
freilich ein Selbſtvernichtungsprozeß Hand in Hand. 
Der Charakter. hriftlicher Zeit ift zwar aud ein aus 
tonomifcher, aber ein folder, der durch Heteronomie 
vermittelt iſt. Es ift eine Selbftentwiclung, deren 
wefentlihe Momente durch das göttliche Leben * 
dingt ſind. 
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4. Mit dem Vorhergehenden hängt zufammen, 
was auf den erften Augenblid demfelben zu widers 
fprechen fcheint, Nämlich durch das ganze Altertbum 
geht der Zug der Leidenfhaft. Indem das Han— 
dein immer von einem natürlid gegebenen Grunde 
abhängt, nicht durch den Geift gewirfte jchöpferifche 
Anfänge hervorruft, erfcheint es vielmehr ald ein 
Leiden, als ein „einen Eindrud erfahren“, was frei= 
lic vermöge der fubjeftiven Lebendigfeit der einzelnen 
handelnden Nationen den Schein des pofitiveften Hans 
delns annehmen fann. Alle Leidenſchaft ift ein Dans 
dein, das durch die eindringende 4 der Natur 
erregt wird. Mit der Autonomie des Alterthums 
hängt daher auf das engfte fein pathologiſcher 
Charakter zufammen. Die Autonomie des Altertbums 
ift durd die Gewaltfamfeit der Leidenichaft, die Aus 
tonomie der neuern chriftlichen Zeit durch die etc 
Macht der göttlichen Idee bedingt. 

Alle diefe angegebenen Charafterzüge beider Ger 
fchichtsreihen Yaffen ſich freilich nicht an der Breite 
und Maffe des gefchichtlichen Details, fondern an der 
Höhe einzelner Epoche machender Individuen und 
Ereigniffe abſehen. Der freie Blick in die Gefchichte 
wird Durch die Bielfachheit eitngaweife Gleich⸗ 
artigkeit ihres Geſchehens oft getrübt und gehalten; 
auch ſteht der neueren Zeit immer im Wege, daß 
der Abſtand zwiſchen ihrer Idee und ihrer Erſchei— 

nung ein ſo viel ſchrofferer iſt, als in der antiken 
Belt; 
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Blicken wir nun auf den erften Zuftand der Völ— 


fer, wie er in die Sehweite geichichtlicher Erfcheinung 
tritt, fo erfcheint er ung als ein nomadifcher. 


‚Eine Fluth von Völkern wogt über die Ländertheile 


dahin und aus diefer Fluth heben ſich die einzelnen 
hiftorifchen Nationen. Wie e8 Gebirgsfhichten und 
Gebirgsablagerungen gibt, fo auch Völkerſchichten und 
Bölferablagerungen. Dieſe erfte nomadiſche Bewer 
gung unterfcheidet ſich in ſich dadurch, daß einige von 
den Völkern, die von ihren Wellen getragen werden, 
ſtets in dieſer Freifende: Bewegung bleiben, andere 
aber ſich zu einem feſten Wohnplatze conſolidiren. 


So ſagen die Bergcalmucken, daß ſie auf ihrem 


Grund und Boden nicht Stand halten könnten, daß 
ſie wandern müßten; ſo treibt die Mongolen ein 


GSeiſt der Schwermuth und des Trübſinns, einen Ort 
ac dem andern zu wechfeln; die Erde, ſagen fie, 


wanfe und zittre unter ihren Füßen, Das Natur: 
bedürfniß wird bei ihnen durch einen refigiöfen Grund 
geweiht und befeftigt. So feffelt diefer erſte Zuftand 
der Unruhe und treibenden Angft, der den erfien 
Srieden durchbrach, ganze Bölfer durch ale Räume 
der Gefihichte, oder läßt fier vielmehr gar nicht zur 
Bildung eines Volkes kommen, — ſie blos Horden 
werben, 

Während. nun viele Völkerſchaften ——— 
Art der nomadiſchen Lebensweiſe anheim gegeben 
bleiben, geſtalten ſich die indogermaniſchen Nationen 
aus ihrem nomadiſchen und gleichſam flüſſigen Zu⸗ 
ſtande zu feſten Formen und übernehmen die Aufgabe 
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der Gefchichte. Den Uebergang von jenem flüfftgen 
Zuftand des Nomadenlebens zu feften Konfolidiruns 
gen bildet der Mythus ab, während die Geſchichts— 
fihreibung im engern Sinn des Worts fih nur ine 
nerhalb der Continuität hiftorifcher Zuftände verzweigt. 
Alle Sage ftellt Uebergänge dar, feien es nun Ueber: 
gänge von früheren Erdzuftänden in neue Geftaltun- 
gen (gevlogifche und Fosmogonifhe Mythen), feien 
es Uebergänge jener flüffigen Zuftände der Völker zu 
feften Formen Chiftoriihe Mythen). 

Die biftorifchen Bölfer find foldhe, die, aus jenem 
erften chaotifchen Zuftande entftiegen, die in dem Le— 
ben der Menſchheit ſich entwicelnden Ideen darftellen, 
Um folde Hiftorifche Völker gruppiren ſich andere 
aus derfelben Familie, die fich zu ihnen verhalten, 
wie eine Variation zum Thema. So intereffant die 
individuellen Geftaltungen dieſer Völker find und viel— 
fach einladend zur Forfchuna, fo ftellen fie fich- für 
ein Auge, das den ganzen Zufammenhang der Welt: 
gefchichte überfchauen will, doch mehr außerhalb der 
Betrachtung. So verhält fi Japan zu China, fo 

terindien zu VBorderindien, fo Armenien zu Perſien. 

Die Entwicklung der biftorifhen Völker gefchieht 

* num nad) den ethifchen Prinzipien, die dem Organis— 
mus des menfchlichen Lebens zu Grunde liegen. Wie 
die Bernunftthätigfeit, das allgemein unterfcheidende 

Merkmal des Menſchen, zunächft noch dem Natur: 

leben verhaftet erſcheint, von ihm umfchloffen und 
getragen ift, fo tritt das Menfchheitsleben zunächft 
in derjenigen Form auf, in welcher die Vernunft— 
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thätigkeit die Natur aufnehmend und ſich in ſie ver— 
ſenkend zugleich über ſie hinausgeht. Das Höchſte, 
wozu es die Natur bringt, iſt der Gegenſatz des Ge— 


ſchlechts; dieſer Gegenſatz wird von der Menſch— 


heit durch das Familienprinzip in die Sphäre des 
ſittlichen Lebens hineingehoben. Das Familienleben 
ſtellt ſich aber in einer dreifachen Art dar: ent— 
weder als unmittelbares Familienleben, prieſterliche 
und königliche Funktionen in ſich vereinigend, oder 
nach der Seite hin, daß der Hausvater die Familie 
prieſterlich vor Gott vertritt, oder nad) der ane 
dern, daß der Hausvater die Familie im Innern 
orbnend verwaltet und gegen Angriffe von Außen 
vertheidigt, als der Familie gewalthabender Herr. 
Sener erfte Staat, der das unmittelbare Familien— 
leben darftellt, ift China, ber zweite Staat, in 


welchem das priefterliche Element vorwaltet, ift In: 


Dien, und ber dritte Staat, in welchem das despo— 
tiihe Element vorzugsweife ſich geltend macht, ift 
Perfien. 
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Chin en, Perſien. 





1. China 
Das Prinzip des chineſiſchen Staats if das Prin- 
zip der Pietät, der Eindlihen Ehrfurcht. Diefes 
Prinzip ift durch alle Verhältniffe, durch alle Ber- 
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zweigungen des chineſiſchen Lebens durchgreifend; 
nach dieſem Prinzipe ſind alle Entfaltungen China's 
bis ins Einzelnſte durchgearbeitet. China erſcheint 
demnach wie ein einfacher Cryſtall, der ſeine Seiten 
mit geometriſcher Schärfe der Beſchauung darbietet. 
Eine alles durchdringende Einförmigkeit breitet ſich 
über China aus, nicht allein, daß dieſes Familien— 
prinzip durch Geſetzgebung und Sitte hindurchdringt, 
ſelbſt bis in den durchſichtigſten Spiegel nationaler 
Eigenthümlichkeit, bis in die Sprache, läßt ſich dieſer 
patriarchaliſche Zug verfolgen. Denn was iſt die 
einſilbige Sprache China's anders, als der Ausdruck 
eines Familienſinns, da ſich die Glieder einer Fa— 
milie Durch wenige Zeichen und deren mannigfaltige 
Accentuirung und Betonung fehon verftändfich find 2 
Was anders ift jene Eigenthümlichfeit der chinefifchen 
Sprache, die Wild. v. Humboldt nachgewieſen bat, 
wornach der status infiniti bei den Zeitwörtern fo 
allgemein ift, als die befannte Eigenthümlichfeit des 
Kindes, ſtets in der unbeftimmten Nede ſich auszu— 
drüden? In der dinefifhen Sprache bat fih der 
Ausdruck noch nicht völlig von der Schwere des Ge— 
dankens gelöſt. Zu dieſer geiſtigen Einförmigkeit paßt 
durchaus auch die phyſiſche Beſchaffenheit des Landes. 
China iſt vorherrſchend ein oceaniſches Land. Das 
Waſſer mit feinem nivellirenden Charakter ſcheint auch 
diie charakteriſtiſchen Unterſchiede des Geiſtes hinweg— 
zuſchwemmen. Dieſe Abgeſchloſſenheit repräſentirt ſich 
ferner auch durch die ganze inſelartige Iſolation, in 
welche ſich China durch ein über das ganze Land 
Te 
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hingebreitetes Neg von Canälen verfegt ſieht. So 
ericheint China auf der Stufe der Kindheit; aber 
weil diefe Stufe firirt wird, fo macht ung China den 
Eindrud eines _altflugen Kindes, es ift ein greifene 
baftes Kind — und der ganze grelle Widerfprud, 
der in diefem Worte laut wird, iſt der Widerſpruch 
des wiactiſchen Volkes. 


2. Indien. 


Das unmittelbare Familienleben, in welchem ſich 
zunächſt die Menſchheit ausſpricht, ſtellt fi in China 
dar, aber diefes Volk entwidelt fi) nit weiter, 
fondern ift in feiner erften Entfaltung firivt geblieben. 
Ein anderes Bolf übernimmt den weiteren Fortfchritt. 
Diefer Fortfehritt offenbart fih als Bruch des. uns 
mittelbaren Kindheitslebens. Wie an dem einzelnen 

Menſchen der Uebergang der Kindheit zu dem Züng- 
Ulingsalter durch eine ftürmifchere Erregung geſchieht, 
durch Einblide in Tiefen des Lebens, namentlich in 
die Erfenntnif des Böſen, fo geht auch die Entwid- 
lung des Menfchheitlebens von der unmittelbaren paz 
triarchalifchen Einfalt zu einer reicheren Stufe über 
durch einen Bruch des Lebens, durd den ſchneiden— 
den Schmerz der Erkenntniß des Böfen, dur das 
Gefühl eines Gegenfaßes, in welchen fi) der Menſch 
hineingeſtellt ſieht. Diefes Weſen des Gegenfages 
bildet fih fhon in der indifhen Natur ab, wir fie 
fen dort von den Höhen des Himalaja bis an die 
Südſpitze Indiens auf die größten Abwechslungen der 
Zone , wir ſehen die Meere, die pon beiden Geiten 
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an die Küſten anſchlage mannigfachſten Ein— 
flüſſe ausüben und den Charakter des Tropiſchen durch 
alle Landesbildungen durchführen. 

In Indien bildet ſich der orientaliſche Charakter 
am bezeichnendſten ab; Indien iſt in dieſer Beziehung 
das Griechenland Aſiens, gleichwie Griechenland den 
Charakter Europas am leuchtendſten abſpiegelt. Der 
indiſche Geiſt iſt im Beſitze der Erinnerung des ur— 
ſprünglichen Lebens; er weiß noch in fernen Bildern, 
wie alles urſprünglich Geiſt war und findet ſich nun 
in großem Schmerze darüber, daß dieſer Geiſt zur 
Natur geworden iſt. So iſt der indiſche Geiſt zur 
Erkenntniß des Böſen gekommen; vermöge des heid— 
niſchen Prinzips aber, welches das Verhältniß des 
Schöpferiſchen zum Creatürlichen immer umkehrt, wird 
dieſes Böſe in die Gottheit ſelbſt geſchoben; es iſt 
eine Luſt, aus der heraus Brama die Schöpfung 
erzeugt, und fo erfcheint die Schöpfung felbft ale 
eine Darftellung des Böfen. Die Schöpfung felbft 
ift Sünde, und weil die Sünde Fein reales Dafein 
hat, fo bat auch die Schöpfung Fein reales Sein; 
der Schleier der Maja fchlingt ſich täuſchungsvoll um 
die ganze Welt. So erfheint dem indifchen Geifte 
das Leben felbft als Sünde und der Zwed des Le— 
bens ift, dieſe Sünde aufzuheben, den Gegenfaß zwi— 
ſchen Natur und Geift Dadurch zu überwinden, daß 
die Natur vernichtet werde, in heißer Trieb und 
Drang nah Erlöſung gebt darum durch das Herz 
der Indier. Diefe Erlöfung wird auf einem zwie— 
fahen Wege gefucht: dur die Macht des Ge— 
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danfens und durch den afcetifhen Weg der 
Entfagung. — Durch den Gedanken ſucht der In⸗ 
dier die Welt aufzuheben und in ihr urfprüngliches 
Nichts, das zugleih die Gottheit ift, aufzulöfen; 
dur) den Gedanfen fucht er die Täufchungen der 
Erſcheinung zu entwirren und fich zum ewigen Geift 
- aufzufhwingen. Das find die großen Beftrebungen 
der indifhen Philofophie, die, weit entfernt, bloßer 
Luxus des Geiftes und Uebungen des Scharffinng zu 
fein, vielmehr als die tiefiten Berfuche daftehen, das 





große Problem des Lebens, das zugleich als Problem 


der Sünde erfcheint, zu löſen; es find, wie alle phi— 
loſophiſchen Verſuche der hriftlichen Vorzeit, Beſtre— 
bungen des Heils. Neben diefem Wege, durch fins 
nende Vertiefung und ftille Contemplation zur Erld- 
fung zu fommen, geht der andere Weg der Selbft- 
entfagung, der Buße, der den Geift aus ber Ver— 
nichtung der Natur faktiſch wiederherzuftellen ſucht. 
So hält ſich der Indier für berufen, die Geifterwelt, 
die gefalfene, zu erlöſen; ein priefterliher Beruf 
fcheint ihm verliehen; denn erlöſen und verföhnen ift 
ja ein priefterliches Amt, freilih etwas priefterli- 
ches, Das zugleich von dem Zuge zauberhafter Macht 
durchdrungen iſt; iſt es ja zauberhaft, daß ber 
endlihe Menfch eine erlöfende Macht über die ges 
+ bundene und gefalfene Geifterwelt ausüben will, eine 
Zaubermacht, die mit der fündhaften Gleichſtellung 
des Menſchlichen aus dem Göttlihen hervorgeht. 
Aus dieſem vorzugsweife priefterlihen Charakter 
entfpringt das Kaftenwefen. Zwar hat daffelbe ver-_ 
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ſchiedene Urſachen; es knüpft fich zunächſt an das 
Familienprinzip, es iſt das entfaltete Familienprinzip, 
das in Unterſchiede auseinandergeht, ſich aber 
wieder fixiren. Aber jener Gegenſatz, in welchem 
ſich das Prieſterliche bewegt, der Gegenſatz zwiſchen 
Eſoteriſchem und Exoteriſchem ſucht ſich beſonders in 
dem Kaſtenunterſchiede einen Ausdruck. Jene magis + 
ſche Erlöſung, die das prieſterliche Indien erſtrebt, 
ruft die Lehre von der Seelenwanderung hervor. Die 
Seelenwanderung iſt das Aufſteigen durch die ver— 
ſchiedenen Erdkreiſe, um ſich immer mehr von dem 
Stoffe des Irdiſchen zu reinigen und in das Leben 
des Geiſtes einzudringen. Mit dieſer Lehre der See— 
lenwanderung ſteht nun die Einrichtung der Kaſten 
in innerer Beziehung. Es erſcheinen die Kaſten als 
Abtheilungen von verſchiedenen Seelen, als verſchie— 
dene Reinigungsſtufen, zugleich ſind freilich alle 
dieſe Entfaltungen wieder gehemmte Stufen, fixirte 
Zuſtände. Es mögen wohl auch ethnographiſche 
Verhältniſſe auf dieſe Kaſtenbildung eingewirkt ha— 
ben; ſiegende Stämme haben ihren Unterſchied von 
den beſiegten durch ſolche innerlich trennende Un— 
terſchiede befeſtigt. Wir machen überhaupt bei die— 
ſer Gelegenheit eine allgemeine Bemerkung. Es kömmt 
bei der ethiſchen Betrachtung darauf an, die Seele 
eines Volkes in ihrem innerſten Lebenspunkte zu er— 
faffen. Bei dem erfcheinenden Leben eines Volkes 
wirft nun eine Menge vielfach bedingter Urfachen 
zufammenz; wir können aber im Allgemeinen ein 
Spyſtem göttliher Urſachen und ein Syftem menfche 
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licher Veranlaſſung unterfheiden. Das Syftem gött- 
f  lcber I ift die innere Kette, welche die ge— 

ſchichtlichen Erſcheinungen verbindet, das Syſtem 
menſchlicher Veranlaſſung iſt das reichbewegte, aller 
individuellen Mannigfaltigkeit offene Feld der Möge 
lichfeit, Die präftabilivte Harmonie zwifchen diefen 
beiden Syftemen wiffenfchaftlic darzuftelen, das wäre 
freifich eine neue aber kaum zu -Löfende Aufgabe für 
Geſchichtsphiloſophie. 





3 Die Perſer. 


Der Gegenſatz zwifchen Geift und Natur drängt 
nach einer Löfung. Die nur finnende Betrachtung, 
das nur palfive Verhalten vermag diefen Gegenfaß 
nicht wirflicd zu überwinden. Aus der träumerifchen 
Berfchloffenheit und der phantaftevollen Spekulation 
heraus tritt ein anderes Volf, das jenen Gegenſatz 
durch vielfahe Bermittelung überfommen hat und ihn 
nun auf eine andere Weife löſt. So entwidelt fi 
das Menſchheitsleben in weiteren Stufen; wie fid) 
aus dem unmittelbaren Familienleben zuerft Das prie= 
fterlihe Element herausgehoben hat, fo hebt fih aus 
dem priefterlichen Element das königliche. Der 
Weg von Indien nah Perfien — denn nad) dies 
ſem Lande führt uns unfer Gefchichtsweg — gebt 
durch mannigfache Vermittelungen, zunächft durch 
Medien. Perſien erhebt ſich durch Vernichtung dieſes 
mediſchen und magiſchen, d.h. des prieſterlichen Ele— 
ments. Iran, das alte Perſien, von Lichtesglanz 
umgeben, unter reinem, wolfenlofen Himmel, nimmt 
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den Gegenſatz, den Sndien zurüdgelaffen, auf und 
verarbeitet ihn nach feiner nationalen nthümlich- 
feit, Diefe nationale Eigenthümlichfei er eint, aus. 
dem früheren Nomadenleben beritammend, als eine 
friegerifche, eroberungsluftige, thatfräftig frifhe, als 
eine mehr — wenigftens im Berhältniß zu dem öſtli— 
hen Aſien — individuelle, fo daß fchon innerhalb 
Aſiens fih ein Unterſchied herausftellt, der dem Uns 
terfchied von Drient und Deeident überhaupt analog 
ift. So bietet ſich in Perfien der Gegenfaß zwiſchen 
Geift und Natur nicht mehr der finnenden Con— 
templation an, fondern er wird vielmehr als Kampf 
zwiſchen Licht und Finfterniß aufgefaßtz der ritterliche 
Charakter des Volkes läßt den mehr thatfräftigen 
Sinn in der Auffaffung diefes Gegenfages durchſchei— 
nen. So entwidelt fi Perfien zu dem vorherrſchend 
dbespotifhen Staat; die Königsmadht bildet fich 
am meiften aus, fie ift das irdiſche Abbild des himm— 
liſchen Reiches; wie fih im Himmel ein Thron aufs 
erbaut bat, umringt von himmliſchem Gefolge, fo 
auch auf Erden ein Thron, umgeben yon den unters 
gebenen Fürften des großen Könige, Schon dem 
Blicke des Griechen entging nicht diefes Verhältniß; 
Kenophon, mit feiner Liebe für Monarchie, ftellt ung 
in der Cyropädie das Ideal eines Königthumes dar. 

Wie uns alfo China als das Bolf der Kindheit 
erfcheint, das unmittelbare Familienleben darftellend, 
‚wie in Indien ein Fortfchritt zu dem lebensvolleren, 
aber auch fhmerzlih und ſehnſüchtig bewegten Züng- 
lingsalter gefchieht, fo erreicht in dem thatfräftigeren 
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Perſien der Orient ſein — ſo weit ſie ihm möglich 


if — Pi. Reife. 
ger Welches find nun die Berbindungslinien kifhen 


dem Drient und dem Occident? Es giebt zwei ſol⸗ 
her Punkte, Egypten und Kleinaſien; Egypten, die 
indiſche Weisheit vermittelnd; Kleinafien, Perſiens 
biftorifhes Leben nad Europa überführend. Egyp⸗ 
ten iſt kein originales Land; wie es phyſiſch ein Ge⸗ 
ſchenk des Fluſſes iſt, ſo if es geiftig das Produft 
der Reflerion, ein Land, in diefer Abgejchloffenheit 
die üb ieferte indiſche Lehre fefthaltend und nad). 
feiner poeſteloſen, Das Geheimniß als Gebeimnif 
fiebenden Weiſe bewahrend. Kleinafien hingegen dur) 
Armenien und Mefopotamien das perfifche Geiſtesle— 
ben aufnehmend, iſt ein ftetes Mebergangsland; ein 
Gemiſch von Bölfern bewegt fih in jener Gegend; 
es ift daſelbſt ein neues Chaos, aus weldem die 
Sonne oreiventalifchen Lebens aufgeht. 

Ueberbliden wir nun noch einmal den Orient, 
fo treten ung folgende Charafterzüge aus demfelben 
entgegen: 

1. Seine religiöfe Grundlage ift die des Pan— 
tbeismug. Die Gottheit ericheint ihm als unmit- 
telbares Sein, als Subftanz, die ſich unterfchiedglos 
mit dem Leben der Welt vermiſcht. Einerſeits führt 
eine brünftige Andacht den Drientalen bei jedem 
Schritt auf die Gpttheit zurüd; er ſieht und ergreift 


alles in Gott; andrerfeits zieht ihm Die Madıt des 


Böfen, die in die Welt gedrungen, der Geift des 
Hochmuths, der Göttlihes und Menfchliches gleich 
Shrenfeuchter, Geſch. d. Menſchheit 5 
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macht, das Göttliche in den Staub der Creatur und 
vermiſcht die beiden Sphären des Göttlichen und 
Menſchlichen. So hat an dieſer pantheiſtiſchen Grund⸗ 
anſchauung ſowohl ein religiöſer Trieb als ein tief 
eingreifender Zug des Böſen Antheil. Aus dieſem 
Charakter des ununterſchiedenen Ineinander und Ne— 
beneinanderſeins des Göttlichen und Menſchlichen re— 
fultren die übrigen Züge in der Phyſiognomie des 
Orients. 

2. Nämlich dieſes unterſchiedsloſe Ineinander— 
ſpielen bezeichnet auch das Weſen des Orients in Be— 
ziehung auf ſeine pſychologiſche Seite. Ein wildes, 
vielfach ineinander geſchlungenes Geſtrüppe der Phan— 
taſtik breitet ſich über Aften aus, Der Orientale will 
jeden hervorfchießenden Gedanken au darftellen, er 
will jeder Nüancirung, jedem nur mitklingenden 
Tone aud feine bejondere SE geben und verftebt 
es nicht, in überfchaulichem aße und freier Ber 
Ihränfung eine Jdee in mannigfaltiger Einheit dar— 
zuftellen. Diefer Macht der Phantaſie entichwindet 
jedes Maaß und jedes Recht des Relativen; die Uns 
terichiede von Groß und Klein treten vor der Energie 
der Idee zurück; daher fommt es, daß, 3. B. neben 
den tieffinnigften Ideen Indiens zugleid) die frazen- 
hafteften Geftalten auffchiegen. 

3. Aus ebendemfelben Grunde des ununterfihies 
denen Sneinandergehens folgt die Herrfchaft der 
Symbole, unter welcher der Drient fteht, Im Sym— 
bot bat ſich der Gedanke von der Darftellung noch 
nicht binlänglich gelöftz beide Sphären, fo wie Die 
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Sphären des Handelns und des Darftellene find in unge: 
trennter Vermiſchung ineinander, Mit au 
{hen hängt das Schematifche in der vrientafifchen 
Anſchauungsweiſe zuſammen; eine gewiſſe Art geo- 
metrifcher Betrachtung macht fich geltend; ein Paral⸗ 
lelismus geht durch alles hindurch, ein Parallelis— 
mus zwiſchen Himmel und Erde, zwiſchen — 
Natur; gerade, ſteife Linien ziehen ſich durch die 
ganze aſiatiſche Anſchauung, laſſen ſich an der gan— 
zen ſtaatlichen Verfaſſung bis hinein in die Formen 
der — Kunſt verfolgen. 

4. Mit dieſen geraden Linien, mit dieſer emble— 
matiſchen und mathematiſchen Anſchauung hängt 
zuletzt noch dieſer Charakterzug zuſammen, daß der 
Orient, auf dem Boden der Tradition ſtehend, ein 
Land der Vergangenheit iſt. Dieſe Vergangenheit 
wird von ihm — bewahrt und erhalten; rüd- 
wärts bleibt fein Auge gewendet, von dem Glanze 
diefer Vergangenheit allein ftrahlt fein Angeſicht. 





VII. 
Griechenland. 


A diefer orientalifhen Lebensanſchauung hat bie 
 Menfchheit feineswegs ihr Ziel erreicht. Der Drient 
bat, wenn freilich) unter den grauenhafteften Berzerruns 
gen, die Seen, die dem menſchlichen Leben zu 
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Grunde liegen, herausgeftellt , keineswegs aber die 
Kunft verftanden, diefe Ideen aud zu ‚einem that⸗ 
1, wirklichen Leben herauszubilden. Diefer Le⸗ 
benskreis des thatkräftigen, wirflihen Handelns eröff- 
net fi ung im Deeident und zunächft im ſüdöſtlich— 
ſten Lande desfelben, in Griechenland. Egypten und 
Klein gen haben wir als die Arme erkannt, mit 
welchen der Orient hinüber nach dem Oceident langt. 
Nicht nur alte Sagen, ſondern auch gelehrte Natur⸗ 
forſchung deuten; auf die Wahrſcheinlichkeit, daß einſt 
die Weſtküſte Vorderaſiens und die Oſtküſte Grie— 
chenlands Einen Continent gebildet — 
zahlreichen Inſeln, die von Hellas nad) Kleinafien 
überführen, erſcheinen wie Joche, über Die eine Völ⸗ 
ferbrüde fi geſchlagen. Daß Griechenland durch 
folhe Einwanderungen aus dem Orient in den Kreis 
des hiftorifchen Lebens geführt 
dies gegenüber beftimmten Zeugnif 
Alterthums ſelbſt bezweifeln? Man bat wohl als 
Streitfrage aufgeworfen, ob Griechenland feine Bil- 
dung aus fich felbft gewonnen oder von anderwärts 
empfangen babe, eine Frage bie überhaupt auf die 
Frage nad) der hiſtoriſchen Suceeffion und Tradition 
ver Völfer zurückgeführt werden muß. Wir erfen= 
nen, Daß jedes Volk feinen Anfnüpfungspinft an 
dem vorhergehenden hat, aber dieſes verfnüpfende 
Band zu, feiner Zeit zerreißt und die Bahnen feiner 
eigenthümlichen Entwicelung einfchlägt: Es ift dass 
felbe Gefeg der Zeugung und Entwicklung im Gro⸗ 
Gen wie im Kleinen. Je weiter ſpäterhin Die Lebens⸗ 
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freife auseinander geben, defto näher | nd fie gemein 
bin in ‚ihren. eriten Anfängen beifammen. Anknü—⸗ 
pfung wie ſpäter eintretende Scheidung werden aber 
durch Voͤlkerſtämme vermittelt. Dieſes Verhältniß fin— 
det num auch zwiſchen Griechenland und Aſien Statt 
Pelasger und Hellenen begegnen ung als urfprüngs 
lich griechifche Stämme; Pelasger, mehr das.afiatis 
ſche Element repräfentirend, Hellenen, mehr dag neue, 
urſprünglich griechifhe Prinzip ausſprechend; dieſe 
Hellenen ſind es, die über die Pelasger die 
Oberhand gewinnen. Denſelben Anknüpfungs- wie 
Scheidungspunkt finden wir auch in der religiöſen 
Anſchauungsweiſe Griechenlands. Die alten Götters 
ordnungen werben geftürzt, ein neues Göttergefchlecht 
tritt ein. Wie fehr auch in ſolchen mythologifchen 
Veberlieferungen, in Erinnerung an mächtige Erdrevo— 
Intionen ———— abgebildet ſein mö— 
gen, ſo liegt doch auch ein ethiſches Element darin; 
in dem Sturze der alten Göttermächte, die mehr ab— 
ſtrakte Ideen, wie Himmel, (Uranus) Zeit, (Kro—⸗ 
nos) darſtellen, iſt der Sturz dieſer abſtrakten Mächte 
ausgeſprochen, an deren Platz concrete, lebendige 
Geſtalten treten, Zeus, Pallas Athene u. ſ. f. 
Fragen wir beſtimmter nad dem Prinzip des hel— 
Yenifhen Lebens, Die Menfhheit entwidelt fih aus 
den orientalifchen Zuftänden in der Art weiter fort, 
daß dag einfeitige Prinzip des Familienlebens durch— 
brochen wird. Die Vernunftthätigfeit erſcheint nicht 
mehr in der Form des unmittelbaren Naturlebeng, 
gleichfam mehr inftinftartig, ſondern bilder fich mwei- 
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ter in der Form des Selbſtbewußtſeins. Das Recht 
der freien Individualität, das ſchon in den letzten Bil— 

dungen des Drients durchgeſchimmert hatte, bricht 

nun fiegreich hervor, wiewohl es ſich no immer 

auf dem Boden der Natur erhebt. So bildet fi) das 

Prinzip des öffentlihen Wefens; das Familien- 

prinzip wird durchbrochen, und Staasleben iſt es 

nun, in deſſen Formen fi Die weitere Entwicklung 

der Menſchheit gießt. Dieſes Prinzip des öffentli— 

hen Weſens ſtützt ſich auf die freie Individualität 

der Einzelnen, die durch ein gemeinfames Band zus 
fammengehalten find; oder vielmehr das, — 
Idee des Ganzen iſt, ſoll ſich nun auch als die Seele 
jedes Einzelnen darſtellen. Die Idee ſoll ſich nicht 
tue im Allgemeinen ausſprechen, ſondern ein wirkli— 
ches und handelndes Leben im Einzelnen führen. 
Das Wefen alles öffentlichen Lebens, alles Gemeins 
weſens ift, eine organiſche eftellung der dag 
Ganze durhdringenden Idee; eine organische Dar- 
ftelung aber ift, wenn die Seele des Ganzen auch 
die Seele des Einzelnen ift, fo daß im Begriff des 
Drganifhen immer auch der Begriff des Harmoni- 
fhen Hiegt. — Dies war das Prinzip des griechi- 
fhen Lebens. Vermittelt mit dem Orient ift dieſes 
Prinzip durch zweierleis einmal lag dem griechifchen 
Prinzip freier Individualität als "eine natürliche 
Baſis das Sflavenwefen zu Grunde, und dieſes 
Sklavenweſen erjheint als Trümmer des vrientali- 
fhen Familienprinzips; das öffentliche Wefen Fünnte 
fih nad dem Geift des Altertbumg nur auf dem 
Sturz des Familienprincips aufrichten. Sodann tritt 
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Bea 
die Staatsbildung Griechenlands vornämlich ale 
Städtebildung auf; in — in 
dieſer Beziehung an Familie erinnernden Kreiſen 
‚tritt das neue welthiſtoriſche Prineip in a 
Wie die Natur feinen Sprung madt, fo geht auch 
die Gefhichte ihren allmähligen Entwicklungsgaug; 
auch das öffentliche Wefen hebt fich zu feiner welt: 
umfaffenden Höhe vermittelft der Bildung einzelner 
Städte, 
Die barmonifhe Bildung des Einzelnen zu ei 
n 


em organiichen "Ganzen — dies ift die Seele des 
shi Wefens, Der Griede ſieht ih in die 






8 
ganze Mannigfaltigfeit der Welt hineinverfegt, aber 
er beherrfcht diefelbe durch die Beſchränkung, die er 
in fie bineinträgt. “Er ift von der größten Neizbar- 
feit für alles durchglüht, aber er läßt dieſe Neizbar- 
feit nie ganz Herr über fi werden, Der Grieche 
verband Muth erftand, er ſuchte den innern 
:waltenden Geift zur Elaren Erfcheinung zu bringen; 
ihm war das Geheimniß der Form in feinen tiefften 
Beziehungen offenbar. Idee und Natur blieben ihm 
feine Gegenfäge, denn er kannte feine Idee, die ihm. 
nicht zugleich auch Geftalt war; während ung „Idee“ 
oft als etwas Geftaltlofes erfcheint, bedeutet dem 
Griechen das Wort „Idee“ urfprünglid‘ Bild und 
Geftalt; er’ giebt Tieber etwas von Der dee daran, 
als daß er darauf Verzicht Teiftete, dieſelbe in völ— 
lige Erſcheinung überzuführen, Aus dem Boden der 
Natur aufwachfend, die ihm als alles tragende und 
pflegende Mutter erfcheint, in das volle Getriebe 
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der aus ihr ftammenden Leidenfchaften getaucht, weiß 
der belleniihe Geiſt,  diefe Leidenſchaften mit den 
Grenzen des Maaßes zu umjchreiben und über alles 
Natürliche den Haud) der Seele auszugießen, alles 
Zufällige in den Kreis feiner geftaltungsvollen Har— 
monie aufzunehmen, überhaupt alles Leben in jeinen 


Höhen und Tiefen unter die heitere Herrſchaft harmoni⸗ 


{her Form zu bringen. In allem diefem haben wir 
als Prinzip des bellenifchen Lebens das Weſen der 
Schönheit, der Kunft, ausgefproden. Wenn Goethe 
fagt: „wir fennen feine andere Welt als eine folder 
die auf den Menſchen Bezug bat, und — 
Kunſt, als die ein Abdruck dieſes Bezuges iſt,“ ſo 
iſt in dieſem Wort das Thema des griechiſchen Le— 

18 ausgedrückt. 

So ſtellt ſich Griechenland in allen ſeinen Bezie⸗ 
hungen in faſt geraden Gegenſatz — Orient. 
Beruht der Orient auf pantheiſti rundlage, in⸗ 
dem er Gott als unmittelbare Subſtanz mit dem Le— 
ben der Welt vermiſcht; ſo —— Kai Griechen 
die Gottheit als ein felditbewußtes Leben, das ſich 
für fich fest, jo find ihm die Götter Perfonififatio- 
nen, die einerfeitdS aus dem poetifchen Genius des 
Bolfes entjprungen erfcheinen, andrerfeits als einen 
Berein republifanifcher Geftalten fih darftellen une 
ter dem: obwaltenden Schuß des oberften der Götter, 
der indeffen vor den übrigen nicht allzuviel voraus 
hat. Während der Drient in maaflofe Phantaftik 
fi) verliert, bewahrt der Grieche in den fühnften 
Schöpfungen feiner Phantafie den Verftand der Be— 
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fonnenheitz während im Drient fein Sinn für Re— 
latives waltet, fondern daffelbe immer wieder in den 
Wirbel des Abfoluten zurüdverfchlagen wird, ift in 
Griechenland der Sinn auf das Relative, auf das 
Einzelne in Liebe gerichtet und erfcheint das Abfolute 
an und in dem Einzelnen felbft als hold begrenztes 
Maaß der Form. Während darum im Drient das 
Symbol eine weite Herrihaft ausübt, ift eg die Pla— 
ftif, die fi in Hellas ihren ewigen Sit auserforen, 
und wenn der Drient in feinem Parallelismus von 
Himmel und Erde, den er fefthält, in feinem pries 
- fterfichen Ernft und in feiner oft genug auch prie— 
fterfihen Zähigfeit die Bergangenheit bewahrt, fo 
hat in Griechenland, das fi mit feinem ganzen 
Gedanfenfreis auf der Erde angeftevelt hat und D 

die —— — mehr ein poetiſches als ein prie⸗ 
ſterliches Inte darbietet, die Gegenwart ihr Recht 












— 


durch die Friſche und Energie des 
Handelns’ ein tereffe in und für Die” Gegenwart. 

Vleberbliden wir nun die Geſchichte Griechen- 
lands, fo entmwidelt fie fih in drei Perioden; bie 
erfte Periode, die Urgefhichte Griechenlands zeigt 
uns die Losreißung des hellenifchen Lebens vom afla- 
tifchen Prinzip; die zweite Periode bietet uns Das 
Bild, wie fih das bellenifche Prinzip bewährt und 
innerlich weiter ausbildet; die dritte Periode ftellt Die 
Rückwirkung des gewonnenen hellenifchen re 
auf den Orient dar. 

a. Die Losreißung des helfenifchen Prinzips von 
Afien bewirkt ſich durch die mannigfahen Verflechtun— 


4 
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gen, in welche Griechenland namentlich mit Vorder— 
aſien verwickelt wird. Eine tief liegende Sehnſucht, 
bald wie ein Gefühl von Heimweh, bald wie aben- 
theuerliche Luft treibt den Griechen nah den Schä— 


‚gen: und Geheimniffen des Driente. Sp der Argos 


nautenzug. Wichtiger für dieſe Losreißung beider 
Welttheile ift ver trojanifche Krieg, der in den 
beiden Bolfsfamilien ebenfo eine urfprüngliche Gl 
beit — man ſehe auf die Gleichheit der Sitten 

der ganzen Lebensart, die ung aus der Iliade bei 
Achäern und Trojanern entgegentritt, — vorausſetzt, 
als. hier auch die Scheidungen beider Land ile 
ſich vorbereiten. Jene Scheidung wird nun aber noch 
weiter durch die Folgen des trojaniſchen Krieges 
fortgeführt, durch die Rückfahrten der achäiſchen Hel— 
ben, (voozoı) in Folge deren das alte patriarchaliſche 
Königsthum in Griechenland zufammenbridt und die 
republikaniſche Städtebildung daraus hen orgebt. Das 
Prinzip diefer Städtebildung wird, Nachdem verwir⸗ 
rende Kämpfe vorausgegangen waren, durch die Ge⸗ 
ſetzgebung ausgeſprochen, welche jenen Kämpfen ein 
Ziel ſetzen und zugleich das neue Lebensprinzip in 
klarem Bewußtſein darſtellen. So die Geſetzgebung 
Lycurgs und Solond, 

b. Diefes alfo gewonnene bellenifche Lebensprin- 
zip bat fih nun im Fortgange der. Gefchichte zu be= 
währen, Ein Prinzip bewährt ſich aber vornamlich in 
dem Kampfe gegen ein anderes Prinzip. So entfal- 
tet fih das hellenifhe Prinzip insbefondere gegen- 
über dem orientaliſchen. Die geſchichtlhiche Ener- 


— 
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gie dieſes Prinzipes zeigte ſich, wie wir geſehen ha⸗ 
ben, bei den Perſern, und ſo entſpinnt ſich der grie— 
hifchkperfiiche Krieg, der feine Wurzeln, wie ſchon der 
Bater der Gefhichte gezeigt, überhaupt in dem Ver— 
hältniß des vorderafiatiichen Prinzips zu dem helleni— 
ſchen hat, und es ift bedeutſam, wie daffelbe Land, 
das der Schauplag des trojanifchen Krieges tft, auch 

‚Anfnüpfungspunft und der Ort der Beranlaffung 

die Perferfriege war, In diefen Kriegen hans 
delt: es fih von dem Sieg des hellenifchen oder bar— 
bariſchen Prinzipes; das Bewußtſein eines ſolchen 
Un iedes war ja der Angelpunft des ganzen grie- 
chiſchen Wefens, und nun galt es, das bellenifche 
Leben als einen unentreißbaren Beftandtheil aller 
menfhlichen Bildung feftzuhalten, Denn da das Ziel 
aller Bildung Entfaltung und Darftellung freier In— 
dividualitä und in dem griechiſchen Weſen dieſe 
freie Indi ität wenigſtens nach Einer Seite 
liegt, fo iſt mit ihm ein Element gege- 
ben, Be ee nerimehr verzichtet werden Fann. So 
wird in diefen Verferfriegen die. Frage entichieden, 
was fernerhin die Zügel der Gefchichte ergreifen fol, 
ob die Maffe, welcher nur Einer verfteht ohne wahre 
Bermittfung diefes Einen mit jener Maffe, oder die 
individuelle Freiheit der Einzelnen, Mit biefer Frage 
ift freilich auch fhon die Antwort gegeben, der Sieg 
fann ia immer nur auf der Seite der Freiheit fein, 
Auf Seite der Perfer war nur Einer frei, der Herr: 
ſcher; auf Seiten der Griechen waren alle Kämpfen- 
den frei, jo daß man, faum ohne parabor zu fein, 
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fagen Tann, daß die Ueberzahl der Männer auf 
Seiten der Griehen war. — So mar burd, biefe 
Perjerfriege Das Prinzip des helfenifchen Lebens be- 
währt, die Angriffe des Drients waren zurückgeſchla⸗ 
gen, der Raum offen, auf welchem griechiſche und 
hiermit menſchliche Bildung überhaupt ſich — 


entfalten konnte. 4 
Dieſe weitere Entfaltung des griechiſchen 
zips ſtellt ſich insbeſondere in den beiden Staat | 


Athen und Sparta dar, Athen, gleich feiner es ums 
Ipielenden See auf beweglichen Wellen der Demo- 
eratie hinfteuernd; Sparta, feft, wie die Erde feines 
Binnenlandes, auf ariftocratifhem Grundbeſitz be- 
ruhend; Sparta, das Eine Prinzip griechiſcher Bil— 
dung, die Gymnaſtik, Athen, vornämlich das andere 
Prinzip griechifcher Bildung, die Muſik, darftellend, —* 
doch ſo, ba in beiden Staaten feines das andere 
ausichlog. In Athen hatte ſi ſich das Prinzip des hel⸗ 
leniſchen Weſens am weiteſten ausgebildet; dort fin⸗ 
den wir auf der wunderbaren Uebergangsſtufe, da 
aus dem unmittelbaren Leben des Volksgeiſtes das 
erwachende Selbſtbewußtſein aufdammert, wir fin⸗ 
den, ſage ich, den großen Staatsmann Pericles, der 
die Idee der Democratie zu realiſiren ſucht. Die 
Idee der Democratie aber iſt, jeden einzelnen Bür— 
ger an den Gütern des Staates Antheil nehmen zu 
laſſen, und die Aufgabe des Staatsmanns iſt, die 
Idee des Staates in einem jeden einzelnen Bürger 
lebendig und bewußt zu machen. Die weitere Ent— 
wicklung des griechiſchen Lebens hängt nun ebenfor 
# 
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wohl von der Virtuoſität ab, die in dieſer Bildung 
des einzelnen Städtelebens ſich kund gibt, als von 
dem Mangel und den Gebrechen, die in ſolchem Ein— 
zelleben liegt; denn jene einzelnen Staats- und Städ— 
tebildungen geftalteten ſich einfeitig, und konnten 
die dee eines Bundes, die fie erfirebten, nicht rea— 
liſiren. So ſtehen fih Athen und Sparta und, bie 

Er verbündeten Staaten in dem peloponeft= 

hen Kriege einander gegenüber. Das öffentliche 

Staatswefen drängte in feiner. Geichiedenheit als 

‚Demokratie und Ariftofratie zu einer Oeftaltung bin, 
worin. fih beide Formen gegenjeitig verbinden ſoll— 
ten, eine Aufgabe, die aber nicht einmal unfere Zeity 
viel weniger das Altertyum vollftändig zu löſen ver 
mochte, Aber zu einem Verſuch, beide Berfaffungs- 
formen in Eine Form einzuſchließen, Drängte Das 

echenlands,. und mit diefem Geſchicke 
wurden zug eich auch die andern in dem Weſen Grie⸗ 
chenlands liegen n Ideen erfüllt, Dies gefchieht in 

der Rückwirkung Griechenlands auf den Drient. 

c. ‚Das Brinzip des helleniſchen Weſens iſt ein 
welthiftorifches, weltbewegendes. Es durfte daher 
nicht blos an den vergänglide Stamm ber im en= 
gern Sinn fogenannten Hellenen gefnüpft werben, - 
fondern es mußte fi eine bleibende Stätte des Das 
ſeins fchaffen. So ergab fih aus dem unmittelbaren 
Leben Griechenlands eine Frucht der Neflerion, der Del 
fenismus. Der Hellenismus ift die bewußt» 
volle Auffaffung und Darftellung des in dem gries 
chiſchen Weſen unmittelbar enthaltenen Lebens. Die 
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Uebergangszeit zur Bildung dieſes Hellenismus iſt 
der peloponeſiſche Krieg, es iſt die Zeit der auf— 
wachenden Reflexion. Hier fielen die alten Formen 
des griechiſchen Lebens und machten einer neuen Ge: 
faltung deſſelben Platz. Nicht mehr die — 
aus natürlichen Verhältniſſen entftandenen 8 
en Anfprui darauf, da 








Sprade reiht, tft "Bildung des bellenifchen Prin- 
zips fihtbar. Aller Helfenismus aber bat den Be 
die Unterfchiede zwifchen dem Griechiſchen und Bar- 
barifchen aufzuheben und beides in Ein Ganzes zu 
verbinden. Diefes Streben geht von demjenigen 
Volke aus, Das von den urfprünglicen un 
ſelbſt als Barbaren geachtet, mehr, ich fo age, 
auf dem Wege des Studiums — a. als 
durd die Natur zu dem Beſitz des chiſchen Prin 
zips gelangt war. Macedonien tritt in die Ge 
ſchichte Griechenlands und überhaupt der Menfchheit 
ein, vermittelt durch die Gefchichte Thebens, das 
durch Pelopidas und Epaminondas zur Vorſtufe ges 
worden war, auf der fih Macedonien zu feinent 
welthiſtoriſchen Berufe erhoben bat. 


“ 
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Aſien — durch Macedonien. Die ſtillen Ent- 


griechiſche Zunge hatte, in den Kreis 2 — Bil⸗ 
9— aufgenommen. und anerfannt zu ſehen, veiften 
J——— zur offenen That. Alexander ſteht 
a als der griechiſche Königsjüngling, der an feiner 
ro wie dur feine Thaten den Genius des grie- 
chiſchen Lebens offenbart und zum weltherrſchenden 
Prinzip zu erheben ſucht. Was der helleniſche Geiſt 
aus ſi ch geboren, as: Alerander als Erbe der 
ganzen vergangenen Geſchichte Griechenlands, und 
mit diefem geiechifehen Reben ſucht er nun Aſien zu 
durchdringen und in den ftarren, alterthümlichen Leib 
dieſes Welttheils Leben und Elaſticität zu bringen, 
Die Linien des griechifchen ‚Geiftes wollte er über 
die ganze Erbe ziehen, Darum ift es fo bedeutfam, 
daß Arifoteles der Lehrer von Alerander war. Was 







. Ariftoteleg im Reiche des Geiftes ift, das will fein 


fönigliher Schüler in That umſetzen. Wie Ariftote 
les die Strahlen des griechiſchen Geiftes ſammelt 
und alle Gebiete des griechifchen Lebens in Zuſam— 
menhang bringt, fo fammelt aud Alexander das 
griechifche Leben um ſich; wie Ariftoteles mit dieſem 
fammelnden Geifte in bisher nody ungeahnte Gebiete 
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drang und aud die dem griechifehen Geift ferner 
. liegenden Gebiete der Naturforihung umfaßte, fo 
war aud Alexanders Geiſt auf die Erweiterung und 
Entdeckung neuer Gebiete bedacht und er fuchte dem 


idealen Geift Griechenlands eine äußere Realität zu 


geben. So fteht Alerander in der wunderbaren Mitte 
zwifchen idealem Glanze und realer Macht, die Poeſie 
Griechenlands leuchtete von feiner mächtigen ui. 
Der Deeident wie der Orient reiht ſich um den welt 

erobernden Helden und fucht fi in. ihm zu verei— 
nigen. “Die Jdeen, die im Zufammenhang der Ges 
ſchichte berausleuchten, leben freilich nie im vollſten 
und klarſten Bewußtſein in dem Helden, durch den 
ſie in die Geſchichte treten. Nur an Einer Stelle 
der Weltgeſchichte erſcheint dieſes Wunder. Wie einſt der 
Strom der Völker vom Orient gegen den Occident 
ging, wie die erften Keime aller Bildung von dort— 
ber übergetragen wurden: fo gebt nun der Zug der 
Bildung durch Alexander, und zwar mit allen neu- 
gewonnenen Elementen biftorifcher Errungenfchuft be— 
veichert , denfelben Lauf zurüd. In dieſer Bezie— 
hung wandert Alerander wie ein Heros dur Die 
Länder, die alten Sagen verwirflichend, wornad) 
einft Heroen die Keime der Bildung aus fer 
nen Ländern bradten. Sp dringt Mlerander bis 
an die Schwelle des eigentlichen Orients vor, bie 
nad) Indien, Das ganze Erbe der Gefhihte möchte 
Alerander aufnehmen und mit griechiſchem Geifte als 
befruchtender biftorifcher Lebenskraft durchdringen. 
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Sp gehen die Blicke Alexanders immer auf bie Ans 
ſchauung der ganzen Welt; fein Streben ift, indem 
er bie Völker erobert, fie von ihrer orientalifchen 
Gebundenheit zu löſen und indem er ihnen zu einem 
‚ nationalen Leben verhelfen will, fie dadurch zugleich 
an ihn und fein Neich anzuſchließen. In dieſem 
Geiſte gründet er Alexandrien als vermittelnden Sta: 
pelplatz ſowohl der geiſtigen wie der merkantiliſchen 
Erzeugniſſe; in dieſem Geiſte ſucht er die beiden Na— 
tionen, Macedonier und Perſer, zu verſchmelzen und 
während er dieſe Verſchmelzung an ſeiner eigenen 
Perſon zu vollziehen und darzuſtellen ſtrebt, wäh— 
rend er mit der griechiſchen Freiheit, aus deren Bo— 
den er doch vorzugsweiſe herausgewachſen iſt, ben 
Glanz und die Majeftät aſiatiſcher Königsgewalt ver— 
bindet: ſtellt er, befonders durch das Teßtere, eine 
neue Entwidlung  bürgerliher Verfaſſung dar, eine 
Verfaſſung, die über den engften Kreis des Alter: 
thums und feiner Anfhauung fhon hinausgeht, Der 
weitere Berfchmelzungsprozeß griechifcher und orientalis 
Iher Elemente, diefer ganze Prozeß des Hellenig- 
mus ſetzt fih in den Kämpfen der Nachfolger Mleran- 
ders fort; dieſe Diadochenkämpfe find es, wodurch 
bie Saat, die Alerander ausgefäet hatte, aufging. 
Indem Mlerander fih felbit feinen Nachfolger be: 
ffimmte, und fein ganzes errungenes Erbe gleichfam 
dem Spiele des Zufalls preisgegeben ſchien, erflärte 
er hierdurch, daß fein Reich nur die Baſis neuer 


Geftaltungen, nur der Grundftod fein follte, aus 
Ehrenfeuchter, Geſch. d. Menfchheit. 6° 
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weldem helleniſche Bildung ſich nach allen Seiten 
hin verbreiten ſollte. 

Nun beginnt überhaupt ein neuer Lebensabſchnitt 
im Alterthum. Es iſt die Zeit der Sammlung, die 
Zeit der Vereinigung aller der Funktionen und Ideen, 
die ſich bis jetzt im Orient und Griechenland durch— 
gelebt hatten. Es ift die Synthefis aller bisherigen 
Bildungen, Dies ift eine dritte Periode des Alter: 
thums, die, wie fie mit Alexander fchon anhebt, mit 
der Geſchichte Noms ſich vollftändig entwidelt. 


Kom. 


Fragen wir demnach nach dem Princip des rö— 
mifchen Lebens, fo fagen wir im Allgemeinen; Nom 
ift die fammelnde Macht des Altertbums, Rom 
ift der Mittelpunkt, in welden die Fäden des anti- 
fen Lebens zufammenlaufen. Verſchmelzung der vor— 
handenen Elemente, Verſchmelzung derfelben in Eine 
Form und geſammte Darſtellung des bis dahin ent— 
wickelten geſchichtlichen Lebens — das iſt die Auf⸗ 
gabe und die Stellung Roms in der Weltgeſchichte. 
Rom ſtellt ſich als das Gefäß hin, in welches alle 
Elemente der vorhergehenden Lebensſtufen eingegoſ— 
ſen werden, um, ſo weit es dem Geiſt des Alter⸗ 
thums möglich war, den Einen Leib der Menſchheit 
zu bilden. * 

Weil nun Rom dieſe Aufgabe hat, ſo ſehen wir 
es auch von Anfang an aus ſolchen Elementen her— 
ausgewachſen, die es zur Erfüllung dieſer Aufgabe 

vothwendig hinführen. Rom nämlich erwächſt aus 
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den verfchtedenften. Elementen und zwar aus ſolchen, 
die in der bisherigen Entwicklung der Menſchenge⸗ 
ſchichte eine hervorragende Stelle eingenommen has 
ben. Der Orient lief nen Beitrag für Nom 
durch das etrurifche Element, Hellas den feinigen 
durch das pelasgiſche, Italien felbft durch das fabi- 
niſche und latiniſche. Dieſe verſchieden 
theile ſchmelzen in Rom zu Einem Ganzen zuſammen 
und dieſes Princip des Sammelnden bezeichnet den 
Charakter der ganzen römiſchen Geſchichte. Nach 
dem Gefese, daß in der Entwicklung der Menſchen— 
geihichte wie in der Natur fein Sprung gefcieht, 
fehen wir Rom zunächſt aus einem Städtebund 
fi erheben; eine lateiniſche Städtebildung zeigt fich, 
das griechifhe Princip der Politien auch in Stalien 
ausdrüdend; aber was fid) in Griechenland und Stalien 
in ber Mannigfaltigfeit der einzelnen Städte ent- 
widelt, das fol num alles an die einzige Stadt, an 
Nom, geknüpft werden. Die Mannigfaltigfeit der 
bisherigen Bildungen foll diefer Einen Stadt dienen, 
der Charafter dieſer Stadt den Stempel auf alle ans 
dere bisherige Städtebildungen prägen. Während 
darum Griechenland feine ftaatlihen Bildungen in 
feinen kleinern Kreifen abfchließt und vom Geift har: 
mönifchen Bildens durchdrungen gleichfam ein Prin- 
zip der Kunft und Schönheit aud) in den politifchen 
Formen verfolgt, fo hat Nom immer einen praftie 
fhen Zweck, d. h. es will die vorhandenen Staate- 
bildungen in feine umfaffende Form aufnehmen und 
in den Organismus feines Lebens einfchliegen. Wenn 
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Alerander den poetiſchen Zauber dadurd ausübt, 
daß bei ihm Ideales und Reales aufs nächſte zuſam— 
menfälft, fo fteht Rom entſchieden auf der realen 
Seite. Rom iſt varum nicht reich an Ideen, es hat 
keinen ausgebreiteten Geſichtskreis innerer Anſchauung, 
aber es iſt um ſo concentrirender, begabt mit um ſo 
mehr innerer Fettigteir und Beharrlichkeit in der Ver— 
folgung ſeiner Zwecke. Es iſt groß in Mannesſinn, 
in Erprobung eines ungebeugten Muthes, in Anftrens 
gung aller feiner Kräfte zur Erreihung Des vorger 
geftedten Ziels, nicht minder groß aber aud in der 
feinen Klugheit, in dem Sinn, alle vorfommenden 
Gelegenheiten zu benugen, um die Idee der ewigen 
Roma, die nie aus dem Bewußtfein ſchwand, durchs 
zuführen und felbft Das Unglück zu zwingen, zu eis 
nem Gewinne und Gedeihen auszufchlagen. So iſt 
Rom befonders im Unglude groß; es ift unbieg⸗ 
ſam, denn es hat den Glauben an ſeine weltherr: 
ſchende Beſtimmung: tu regere populos memento; 
es bewahrt dieſen ſeinen Glauben in ſeinen ſibyllini⸗ 
ſchen Büchern, wie ihm ſchon von Etrurien her der 
Glaube an ein Fatum, das allen Völkern feine Zei⸗ 
ten ſetzt, überkam. Dieſer Glaube an ſeine weltherr⸗ 
ſchende Macht treibt es zur andauernden und beharr⸗ 
lichen Arbeit; das griechiſche Bilden wird hier zur 
beſtimmten und ins Einzelnſte gehenden Arbeit, nicht 
das Prinzip der Beſchränkung waltet hier, ſondern 
das Streben, das Vorhandene bis zur höchſten Spitze 
der. Entwickelung zu führen. 

So fünnen wir Rom als die fammelnde Macht 
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des Alterthbums charafterifiren. Wir haben dieſen 
Charakter der Entftehungsgefhichte des Volkes fels 
ber aufgeprägt gefunden, und was fih alfo in der 
Geburt einer nationellen - Perlönlichfeit als deren 
Charafter herausftellt, ift au das Prineip feiner 
ganzen weitern Entwicklung. — Die Frage erhebt fi) 
nun weiterhin, auf melde Weiſe di er. Umfchmel- 
zungsprozeß des Alterthums in den Formen Roms 
geſchehen ſei? Die Antwort iſt: auf dem Wege von 
der Gewalt zum Recht. Nicht bedeutungslos läßt 
die Sage Romulus von einer Wölfin ſäugen; der 
räuberifche Charakter des Volkes iſt damit vollkom— 
men ausgeſprochen, wie auch Tacitus die Römer an 
einer Stelle die Räuber des Erdkreiſes nennt. Aber 
dieſes Element der Gewalt ſoll nach dem Geiſte Roms 
zu einem Prinzip des Rechts umgebildet werden, d. h. 
alle die mit Gewalt unterworfenen Völker ſollen 
nicht vernichtet, ſondern in das Leben des römiſchen 
Volkes aufgenommen werden; der organiſirende Geiſt 
Roms weiſt ihnen ihre Stelle an und ſteckt ihnen den 
Raum der Befugniſſe ab, den ſie innerhalb des rö⸗ 
miſchen Gemeinweſens einzunehmen haben. Das welt- 
erobernde Princip der Römer geht auf eine Verknü— 
pfung yon Staaten, die ihre bindende Macht freilich 
nicht dur) ein die ganze Menfchheit gleihmäßig ums 
fangendes Leben erhalten hat, fondern von einem be= 
ftimmten politifchen Meittelpunfte aus. Das Schick—⸗ 
fal der Bölfer, die Rom bezwang, richtete ſich dem— 
nach nach der Art, wie ſich die Unterworfenen zum 
Princip Roms ſtellten, ob ſie ſich in das römiſche Yes 
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ben einordnen ließen oder nicht. Carthago fiel, weil 
es ein eigenthümliches Prinzip hatte, ein Prinzip, 
das mit dem Roms rivaliſirte, weil es im Beſitze 
eines Meeres war, das als Schlüffel zu den drei 
Welttheilen der Alten nothwendig im Befige Nom’s 
fein mußte, wenn diefes feine welterobernden Ideen 
ausführen wollte. Griechenland hingegen wurde 
beftegt, in das römische Leben aufgenom- 
men, ja bildete eine wefentlihe Sphäre deffelben, 
und gab fi fo ſtets als ein befruchtendes Element der 
Menſchheit zu erfennen, fei es fiegend dem Orient 
zugewandt, fei es befiegt in Roms umfafendes Län— 
dergebiet eingehend. So blieb es Nom tief einge 
prägt, in einer fteten Erweiterung feiner Grenzen 
begriffen zu fein; jede neue Entwidlung feiner Ges 
fchichte zeigt uns auch eine Vermehrung feines Ger 
biets, und wo, wie unter Kaiſer Hadrian, dieſes 
Prinzip verlaffen ward, da trat auch der Verfall des 
Neiches immer fichtbarer hervor. Man kann daher 
die ganze Entwicklung des römiſchen Reiches nad) 
den Fortfehritten dieſer Eroberungen periodifiren ; 
wir fehen Nom unter den Königen und in den er- 
fien Zeiten der NRepublif fih aus dem bisherigen 
Städebund losreißen; wir ſehen in einer zwei— 
ten Periode die Herrichaft Nom’s über Italien fid) 
ausdehnen; wir fehen in einer dritten durch die pu— 
nifchen Kriege die Herrfchaft zur See erringen und 
hierdurch die Straßen nad) allen Theilen der Welt 
hin geöffnet, Nun wird ebenfowohl Aften der Schau- 
plag der Eroberungen, befonders durch Pompejus, 
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‚wie Gallien und damit der ganze Norden Europas, 
damals die Stätte der geſchichtlichen Zukunft, durch 


Cäfar in den vielgliedrigen Leib Rom's eingefügt 
ward. Italien, in der Mitte liegend zwiſchen dem 
Weſten und Norden Europa's, war durch feine Stel⸗ 
lung auf eine ſolche Macht der Verbindung und Zus 
fammenfnüpfung angemwiefen, und Rom, Italiens 
Mittelpunkt erfaßte ſcharf dieſe Stellung und ſchuf 
fie zur geſchichtlichen Wirklichkeit. 
-  Derfelbe Umſchmelzungsprozeß, wie er von Rom 
Hatte, iſt auch im Innern der Stadt ſelbſt wahrzu— 
nehmen. Wie ſich in Griechenland in verſchiedenen 
Staaten das ariſtocratiſche und democratiſche Princip 
entgegenſtanden, die dann beide zuletzt in der Mo— 
narchie Alexanders aufgiengen, fo waren dieſe ver— 
ſchiedene Richtungen, die freilich immer auf einer 
ethnographiſchen Baſis ruhten, als verſchiedene Stände 
in Einer und derſelben Stadt, in Nom, nebeneinan- 
der. Die ganze innere Gefchichte Noms ftellt ung bes 
kanntlich den Kampf zwifchen Yatriziern und Ple— 
beiern dar und als Nefultat diefes Kampfes das 
Recht der Plebeier, aller Aemter des Patricier theil? 
haftig zu werden, Diefe inneren Entwidelungen und 
Kämpfe führen zulest zum Prineipate, einem Ziele, 
dag ebenfo durch den ganzen Ablauf der politischen 
Speen der alten Welt, wie durch Die gegebenen fitt- 
lihen Zuftände bedingt war. 

Sp ſtellt fih ung nun die wunderbare Erſchei— 
nung dar, wie der Kreis des hiftorifchen Alterthums 


aus in Bezug auf die auswärtigen Bölfer Statt 
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von Einem Herrſcher, dem chineſiſchen Kaiſer, anhebt 
und mit dem römiſchen Imperator endigt, dem Im⸗ 
perator, der es aber nur dadurch iſt, daß er "alle 
Bolfs- und Staatsgewalten, Die jih aus der. geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung bisher ergeben hatten, in ſich ver⸗ 
einigt. China und Rom ſtehen an den beiden End- 
punkten. der alten Völkerentwicklung, beide beſtrebt, 
eine politifche Organifation Darzuftellen und die ganze 
Menſchheit in den Kreis dieſer politiichen Zrohni 
tion einzudämmen, 


— 


Bisher haben wir geſucht, die in den Bölftrent- " 


—* der alten Welt liegenden Ideen darzuſtel⸗ 
n als Ideen der ſich entwickelnden Menſchheit ſelbſt. 
Aber dies iſt nur die Eine Seite; ſehen wir doch 
alle jene Entwicklungen wieder in den Staub ſinken 
ſehen wir doch ihren Verfall. Da entſteht die Frage: 
wie zeigt ſich dieſer Verfall und woher dieſer Ver— 
fall? und weiterhin, wo lag die Heilung, und was 
waren die Principien diefer Heilung? Dies nöthigt 
ung nun, die ethifchen Prineipien der Geſchichte nä— 
ber anzudeuten. 


* 
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a X. 
Das ſittliche Handeln und die Ge— 
ſchichte. | 


Ri ge 


Bu —— müſſen wir uns wieder der Kuf. 


. gabe. eri ern, die wir als bie Aufgabe des Men: 
fhengeiße t8 und feiner Entwidelung früherhin fen- 


„ nen gelernt haben. Wir haben gefehen, es folle 


das natürliche Leben in den Geift aufgenommen und 
verkläret werben, und ebendarum ſtehe der Menſch 
ale Bereinigung von Geift und Natur da, um jene 
Aufgabe, die ihrer Idee nah von ihn offenbart if, 
auch für die Wirklichkeit auszuführen, Die Art und 
Weiſe dieſes Ausführens ift das Wefen des fittli- 
hen Dandelng ES realifiren fi die Ideen der 
Geſchichte durch das ſittliche Handeln der Völkerin— 
dividuen. 

Was aber iſt das ſittliche Handeln? Alles Han— 
deln iſt ein Hervorbringen in geordneter Folge; 
es iſt die ſchöpferiſche Aeußerung des innern Lebens— 
punktes im Menſchen, damit durch dieſelbe alles, 
was in den Kreis des Menſchen fällt, vermenſchlicht 
werde, damit das Leben des Menſchen in die Dinge, 
dieſelbe umwandelnd und mit geiſtigem Gepräge be— 
ſiegelnd, einſtröme. Alles ſittliche Handeln iſt darum 
urſprünglich ein geniales, produktives, trägt den 
Charakter der erſten Schöpfungsenergie an ſich. Von 
dem Punkte an geſchaut, wo ſich das Wunder der 
Schöpfung in einen begriffsmäßigen Ausdruck um— 
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fhreiben läßt, können wir alfe Schöpfung „als ein 
fortwährendes Individualiſiren des Allgemeinen be- 
traten; mit dem Fortſchritt Des Sndividualifiveng 
fteigen auch die Lebensftufen der Schöpfung. Sn gleis 
cher. Art unterfiheiden wir in dem fittlihen Handeln 
zwei Elemente, ein Clement, das fd auf das All⸗ 
gemeine bezieht, was als Jdee in das, Bewuf 
fein des Menfchen tritt — wo fi das Handeln als 
ein Erkennen diefes Allgemeinen offenbart, und ein 
individuelles, worurd jenes Allgemeine in ir— 
gend einem Punkte ats ein befonderes dargeſtellt 
wird, Das wahre fittlihe Handeln geht immer yon 
dem Umfaffen des Ganzen und Allgemeinen aus und 
führt dieſes Ganze und Allgemeine in einen beſon⸗ 
dern Punkt ein. Daher die Begeiſterung, die das 
wahre Handeln trägt, eine Begeiſterung, die von der 
Macht jenes Allgemeinen herſtrömt 5 daher Die 
energifche Beftimmtheit, die das Handeln erfordert, 
indem jenes Allgemeine zu einem Befondern gebil- 
det werden fol, Jenes Ganze und Allgemeine, wel 
ches dem fittlichen Handeln des Menſchen zu Grunde 
Yiegt, ift die Gattung der Menſchheit, und zwar wie 
fie als Idee in Gott von Ewigfeit Liegt, mithin nicht 
etwa nur als Naturproduft, Die Erkenntniß der Menſch— 
heit als Gattung ift darum nicht möglich ohne Er⸗ 
kenntniß Gottes, * 
Aus dem Vorhergehenden folgt, daß das ſittliche 
Handeln mit dem Schöpfungsbegriffe in dem engſten 
Zuſammenhange ſteht. Es erſcheint das ſittliche Han⸗ 
deln als ein abbildlicher Shöpferifher Akt. Wo alfo 
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der Schöpfungsbegriff in einer falfhen Weile auf- 
gefaßt iſt, da kann auch die Idee des ſittlichen Hans 
delns nicht in der rechten Weife in’s Bewußtfein und 
zur Bethätigung fommen. Dem Alterthume fehlte 
der richtige Schöpfungsbegriff, alfo auch ber voll— 
kommene Begriff des fittlihen Handelns, Es darf 


bierbei freitich nicht vergeffen werden, daß damit 


über die fubjeftive Sittlichfeit des Einzelnen nichts 
ausgefagt ift, denn auch mit mangelhaft oder un— 
richtig gefaßter Idee des fittlichen Handelns kann die 
Relativität der fittlihen Würdigfeit eines Indivi— 
duums wohl beftehen. Die Verwechslung und Ver⸗ 
miſchung beider Sphären liegt dem bekannten Satze 
Auguſtins zu Grunde, daß die Tugenden der Heiden 
glänzende Laſter ſeien. 

Der Schöpfungsbegriff des Alterthums ward da— 
durch ein falſcher, daß der göttliche Lebenspunkt im 
Menſchen mit dem natürlichen Lebenspunkte verwech— 
ſelt wurde. Es fand eine Gleichſtellung des unmit— 
telbaren natürlichen Daſeins mit dem göttlich-gewirk— 
ten ſtatt. Dieſe Gleichſtellung verbarg im Grunde 
ſchon die Uebermacht des natürlichen Bewußtſeins über 
das Gottesbewußtſein — und dieſe Uebermacht tritt in 
dem Zuge der Zauberei zu Tage, der durch alle 
heidniſchen Geſtaltungen hindurchdringt. Jene bei— 
den Elemente des ſittlichen Handelns, das auf das 
Allgemeine bezügliche, das des Erkennens — und 
das auf das Individuelle gehende, das Bildende, 
Künſtleriſche — ſcheinen durch jenen Grundirrthum 
in der Art hindurch, daß bei dem Vorwiegen des 
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erften Elements die mehr orientaliſchen Bildungen 
der Mythologie, die Vergötterung von Naturmäch— 
ten oder allgemeinen Subſtanzen, bei dem Vorwiegen 
des zweiten Elements die mehr individuellen Bildun— 
gen der Mythologie, die Vergötterung von Menſchen 
oder ethiſcher Ideen ſichtbar werden. J 

Der eben angedeutete Grundirrthum im Schö— 
pfungsbegriffe des Alterthums erzeugt, anſtatt der 
Entwicklung des Gottesbewußtſeins in dem Menſchen— 
geſchlecht vielmehr die Entwicklung des Selbftbewußt- 
ſeins. Auf das Selbſt wird aller Nachdruck gelegt, 
ſei es nun, daß, wie im Orient, in dem Selbſt in 
leidentlicher Weiſe das Göttliche angeſchaut wird, 
oder ſei es, daß, wie im Occident, das Selbſt in 
thätiger Weife als göttlich fi darftellt, Das Als 
terthum erſcheint, demnach, wie bereits oben angedeu— 
tet, vorherrſchend als Selbftentwidlungz wie 
die Natur, bei alle dem, daß fie ſtets Produkt ift, 
immer produeirend erfcheint, fo erjcheint auch Das 
Alterthum, befonders das vecidentalifhe, obwohl es 
einen weſentlich pathologifchen Charakter trägt, immer 
in dem Scheine freifter Thätigfeit. Aber mit diefer . 
Selbſtentwicklung ift freilich auch, wie wir fagten, der 
Charakter der Selbftvernichtung geſetzt. Diefer Vers 
lauf der Selbftvernichtung geht durch das ganze Als 
terthum. Ja in den Erfcheinungen der höchſten Blü— 
the verbirgt fih der Wurm des Verderbens. In 
dem Prinzipe eines Staates, das ihn groß gemacht 
bat, fehen wir zugleich das Prinzip des Verderbens. 
Bliden wir z. B. nad Athen, fo ift die Zeit des 
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Derifles die Zeit der fchönften Blüthe, aber das 
Prinzip, durch welches Athen herrlich ward, Das ber 
Demokratie, ift zugleih der innere Grund feines 
Berderbens. Die Schranfenlofigfeit, die aus der De— 
mofratie erwuchs, bereitete dem Staate das Grab, 
Blicken wir nah Nom, fo ift Erweiterung der Gren- 
zen die Seele feiner Weltherrfchaft, aber an diefer 
Erweiterung gieng es zu Grunde. Wo ift nun der 
Punkt, wo Blüthe und Verfall aneinander grenzen? 
Er ift da zu ſuchen, wo ſich das Intereſſe der Eins 
zelnen dem Intereſſe des Ganzen entgegenfebt, wo 
das Intereſſe für das Ganze nur zum Vorwande 
dient, um die Intereſſen des Einzelnen zu verfolgen. 
Diejenigen Ideen, um welche ſich das Leben des 
Staates in den erſten friſchen Zeiten bewegte, wer⸗ 
den die leeren Hüllen und Stichwörter der Partei, 
welche eine gährende Maffe, die von jeher gewohnt 
ift, nur ihrem eigenen Privatvortheil, den niederften 
Begierden und fremdem Antrieb zu gehorchen, hinz 
eingeworfen werden, So zerläuft biefe Maſſe in 
die unzählige Menge ihrer Partifularintereffen und 
Partifulargenüffe, und dies ruft den Zuftand ber 
Auflöfung herbei, welcher der eigentliche Tod eines 
Staates if. Diefer Zuftand der Auflöfung ift zus 
gleih ein Zuftand ber Erſchlaffung, bie Dande 
der Zucht und der Orbnung werden wei, es iſt ein 
Bordrängen der Einzelnen, wodurch das Ganze ſich 
löſet, und auseinanderfält, Alfo derfelbe Prozeß, 
der im Phyſiſchen als Berwefungsprogeß erfcheint, 
begegnet ung im Sittlihen und Staatlihen als Auf⸗ 
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föfungsprogeß. Sp fehen wir in Rom, das ung in Ber 

ziehung auf politifhe Zuftände immer die meiften 
; lehrreichen Beifpiele darbietet, in den erften Zeiten der 
Gedanken der Republik die theuerften und innigften 
yerfönfichen Gefühle zum Dpfer gebracht, im ſpätern 
Verlauf der Geſchichte muß der Name der Republif 
den beſondern Intereſſen der einzelnen Parteien die— 
nen. Finden wir zuerſt einen Gegenſatz von Stäm— 
men, fodann von Ständen, weiterhin von Reichen 
und Armen, fo zergeht derfelbe endlich in den von Anhän⸗ 
gern diefes oder jenes einzefnen Mannes. Die, wenn 
auch nur won der Naturfeite aus, objektiven Unter: 
fchiede erweichen fih zu perfönlichen, die nur das Ein- 
zelintereffe berühren, 

Gehen wir nun noch näher auf die Erſcheinun— 
gen des Verfalls in der alten Welt ein, fo ftelfen 
ſich diefelben je nach der Verſchiedenheit von Orient 
und Deeident verfchieden dar. Der Drient hat vor— 
wiegend einen Gattungscharafter, er ftellt die Herr— 
fchaft der Idee darz dieſe Darftellung wird troß des 
Gegentheils, das die Wirflichfeit bietet, feftzubalten 
gefucht. Die Wirflichfeit wird geläugnet, um die 
Wahrheit der Idee zu behaupten. Sp entſteht ein 
Widerſtreit zwifchen Idee und Wirklichkeit, der zwar 
in alfen Bildungen des Menſchengeſchlechts hindurch— 
fheint, der aber, während er von ung in aller feis 
ner Schärfe aufgefaßt wird, ja einen wejentlichen 
Theil unferes Bewußtſeins ausmacht, dort im Drient 
ganz außerhalb des Bewußtſeins tritt. Der chine— 
fiihe Kaiſer macht Anfpruch darauf, in feiner empi— 
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riſchen Wirklichkeit als der Sohn des Himmels und 
als Himmel zu gelten. Der indiſche Bramine ſetzt 
ſich in ſeiner ganzen Perſönlichkeit für gottgleich oder 
auch über die Götter hinaus; der perſiſche Hof, trotz 
aller ſeiner Haremsgräuel, will dennoch den himmli— 
ſchen Haushalt abbilden. So zieht ſich eine Ge: 
walt der Lüge und ber Heuchelei durch den gan— 
zen Orient; ein Bewußtſein dieſes Zwieſpaltes läßt 
ſich nicht entfernen und doch hält der orientaliſche 
König und Priefter die Idee feiner Stellung mit Ab: 
fit inmitten aller vorhandenen Unſittlichkeiten feft 
und hat nit Kraft und Muth, diefe Unfittlichfeiten 
durd die Energie jener Idee zu überwinden, Diefe 
innere Lüge und Heuchelei offenbart fi nad außen 
als Zerſtörung; denn Zerftörung iſt daffelbe im 
Aeußern, was bie Lüge im Innern ift, Zerſtörung 
ift die offenbar gewordene Macht der Lüge und ihres 
Zwiefpaltes. Diefe Zerftörung richtet fih darum na= 
mentlic) gegen die Königez denn fie find im Drient 
vorzugsweiſe die Träger der Ideen, fie dünken fi 
die hypoſtaſirten Ideen, und fo mußte gegen fie der 
Fluch des Verderbens, der auf der Lüge ruht, fi 
fehren. Die orientalifhe ©efchichte ift darum mehr 
die Geſchichte der Dynaftieen, als der Völker; bie 
Völker haben feine Gefchichte, weil fie nur die Maſ— 
fen find die eine große Kluft vom Könige trenntz 
fie find, wie früher bemerkt, die Sklaven gegenüber 
dem einzig Freien, Eben darum fehlt aber das indi— 
piduelle Handeln, das ja nicht ohne eine gewiffe 
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Gleihartigfeit der Individuen untereinander ausge— 
übt werden fann. 

Während nun im Orient das individuelle Hans 
deln zurüdtritt und Lüge und Heuchelei vorwiegt, je- 
hen wir ein anderes Berhältnig im Occident. Hier 
waltet ein reiches, individuelles Leben; in feinen 
Heroen fieht der Grieche die Mufterbilder feines ine 
tividuellen Handelns. Vermöge des felbftiihen Cha— 
rafters, der das Alterthum bezeichnet, ift aber dieſes 
individuelle Handeln bei Griehen und Römern ein 
fi felber Setzen gegenüber dem andern; Gewalt 
und Lift find die beiden Elemente, in denen ſich das 
individuelle Leben gegenüber dem andern behauptet ; 
Achilles und Odyſſeus erſcheinen als Typen folder 
Individualität. Daher zwar auf der Einen Geite 
die fortgefegte Reihe von Individualitäten, die wie 
fünftlerifh ausgearbeitete Geftalten vor uns bintrer 
ten, daher aber aud auf dev andern Seite die Macht 
der Zerftörung, die durch diefe individuellen Ges 
ftalten hindurch greift. Iſt e8 im Drient mehr die 
Macht der Lüge und Heucelei, die den Verfall des 
ſittlichen Lebens bedingt, fo ift esin Griechenland und 
Kom die Macht der Gewalt, da ein Individuum auf 
das andere vernichtend fich ſtürzt. Auch bier in bier 
fem occidentaliſchen Vorwiegen des Individuellen und 
des damit verfnüpften zerftörenden Lebens ift ein ine 
nerer Widerfprud nicht zu verkennen. Einerfeits ver— 
langt die Republik die Gleihartigfeit der Individuen; 
will einem jeden Einzelnen dafjelbe Recht zuerfennen, 
andrerfeits ift jedes Individuum, das feine angebo- 
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vene Eigenthümlichkeit bethätigen und behaupten will, 
fortwährend in der Stellung, die Gleichartigkeit des 
Ganzen zu verlegen und ruft die Reaktion dieſes 
Ganzen gegen fih auf. So dringt aus der erften 
Grundverkehrung des ereatürlihen Verhältniffes ein 
Strom des Verderbens, der oft mitten unter den 
ſcheinbar glüdlichften Umftänden ungeahnt hervor: 
bricht. Das ift der Fluch, der fih über die Ge: 
ſchlechter des Alterthums lagert, der immer. wieder 
auch unter den ſchönſten Geſtaltungen Griechenlands, 
unter den großartigſten Erfolgen politiſcher Praxis 
offenbar wird, ein Fluch, den das geängſtete und 
von der Macht der Liebe noch nicht ergriffene Ge— 
müth dem Neide und dem Zorne der Götter zufchreibt. 

Mitten unter dieſem Berfalle offenbaren ſich je 
doch immer aud Heilverfuhe. Denn das Princip 
des Heils ift in der Form der Erhaltung aud in 
das Wefen des natürlichen Lebens eingefenkt, Alle 
Heilung iſt aber nichts anders, als Wiederherftel- 
lung des Urfprünglichen. Aber dies Urfprüngliche, 
das in die Tiefen der Schöpfung hinabreicht, ift Dem 
Alterthum in einer Mannigfaltigfeit creatürlicher Ans 
fänge zertheilt — und fo fonnte das Prinzip der 
Heilung auf feine andere Art fich erweifen, als in 
dem Verſuche, anfängliches Leben wieder herzuftellen; 
Aber mit diefer Wiederherftellung war. nichts gewon- 
nen; denn wel anderes Prinzip konnte innerhalb 
des Alterthums wieder hergeftellt- werden, als das 


in ſich felbft den Keim des Unterganges trug? Wie 
Ehrenfeuchter, Geh. d. Menſchheit. Id 
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wenig trug es aus, daß Cleomenes den ſpartaniſchen 
Staat wieder aufrichten wollte; wie wenig dauern⸗ 
den Erfolg hatte die unter großen Gräuel perfuchte 
Zurücdführung auf die erften ariftoeratiihen Grund⸗ 
Yagen Roms, die durch Sylla vollbracht wurde! Es 
fonnte ja Feine andere Heilfraft angewendet werden, 
als die natürliche Kraft, worin die einzelne Nation 
hervorragte. Indien ſuchte ſein Heil in ſeiner Weis⸗ 
heit, Griechenland in ſeiner Kunſt, Rom in ſeiner 
Politik. 

So endigte das Alterthum mit dem Verſuche, die 
weſentlichen Ideen, die in der Menſchheit liegen, 
vealifirt zu baben. Jene weſentlichen Ideen find aber 
alle nur aus dem Grund des eigenen menſchlichen 
Wefens, aus feinem Selbftbemußtfein, nicht in wies 
fern e8 im Gottesbewußtfein haftet, zum Leben ges 
fommen, fie alle tragen den Charakter einer anfünge 
lichen Verfehrung an fih. Für die menſchliche Er- 
ſcheinungsform war freifih dieſe Arbeit von großer 
Bedeutung; denn es giebt feine Kraft noch Schön 
heit ohne die Form der Selbftftändigfeit — aber ohne 
die göttliche Begründung derfelben war feine Ge⸗ 
währ der Dauer gegeben. Das Alterthum endet, 
indem es in allen ſeinen Sphären über ſeinen eigen— 
ſten Kreis hinausgegangen iſt, ohne doch das Ziel 
zu kennen, welches dieſes Ueberſchreiten verkündiget. 
Auf der Einen Seite lagert ſich das Gefühl einer 
großen Sattheit und Leerheit über das Geſchlecht, 
auf der andern Seite zieht ein brennendes Gefühl 
der Sehnſucht durch die Herzen. Grund dieſer Sehn⸗ 
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ſucht ift der Widerſpruch zwifchen der Aufgabe, die 
Ideen der Menfchheit darzuftellen und der Wirklich- 
feit, Die eine friedensloſe Erfüllung zeigte, Der Wi: 
derfprud des Altertbums ift der Widerfprudy des 
Selbftbewußtfeins, dem feine Begründung im Got- 
tesbewußtfein fehlte. 

Dieſer Widerfprud, mit weldem das Alterthum 
ſchloß, ſtellt ſich in verfchiedenen Sphären dar. Er 
offenbart ſich: 

1. in der Göttermiſchung; das Alterthum ver⸗ 
langt nach ſeiner Eigenthümlichkeit nationelle Reli⸗ 
gionen; die Göttermiſchung ſtürzt dieſe nationellen 
Scheidungen, geht aber damit über die eigentlichen 
Grenzen des Alterthums hinaus, 

2. in dem Prineipat. Das Alterthum ſtellt ſich 
dar entweder als Despotie oder als Republik; im 
Principat gehen beide Formen ineinander, keines— 
wegs freilich in harmoniſcher Durchbildung; auch 
das Principat überſchreitet darum den ſtrengeren Be⸗ 
griff des Alterthums. 

3. in der Herrſchaft der Reflexion. Das Alter— 
thum iſt das Reich der Unmittelbarkeit; die Reflexion, 
die mit dem Alexandrinismus anhebt, durchbricht dieſe 
Unmittelbarkeit und damit auch die Grenzen des Al: 
terthums, 

Diefe drei angedeuteten Merkmale bezeichnen be- 
fonders Rom in feinem Uebergang von der Repu⸗ 
blik zur Kaiſerzeit. Rom wird dadurch überhaupt 
zum Uebergang von der alten zur neuen Welt. Es 
ſpricht in dem Mangel an originaler Bildung das 
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Urtheif über dag Ende Des Alterthums aus; iſt doch 
das Einzige, worin es in Beziehung auf geiſtige 
Bildung eigenthümlich iſt, die Satyre, ein Auf 
zeigen der Schäden ohne den Willen und die Macht, 
zu. heilen. Sie ift das verzweiflungsvolle Laden, 
das gefteht, nicht heilen zu können, fie ift ätzender 
Spott, dem die heilende Liebe ferne ift, 





X. 
Das Volk des Heils. 


— 


So ſehen wir das Alterthum die Ideen der Menſch⸗ 
heit darſtellen in Weisheit, Kunſt und That, aber 
dieſe Darſtellung ſelbſt iſt eine mißglückte, weil ſie 
aus den eigenen Tiefen des Selbſtbewußtſeins heraus 
verſucht ward. Die Löſung der Aufgabe, die dem 
Menſchengeſchlechte oblag, mußte aber ganz anders 
woher kommen. Sie mußte aus der Kraft des Got⸗ 
tesbewußtſeins, wie dieſes im Menſchen mäch⸗ 
tig geworden, hervorgehen. Gegenüber dem Alter— 
thum ergibt fih die Forderung, über die Welt des 
Selbftbewußtfeins hinauszudringen, fie vielmehr in 
das Element des Gotteslebens zu führen. Denn die 
Bernunftthätigfeit, diefes eigentliche Charafteriftiiche 
der Menfchheit, ift, wie ſchon früher bemerkt, nur da 
zu ihrer Wahrheit gelangt, wo fie im Gottesbewußt⸗ 
fein ſich grundet. Da nun dieſes Gottesbewußtſein 
das urſprünglichſte Element im Bewußtſein dev Menſch⸗ 
heit iſt, ſo iſt das Bilden der Menſchheit durch daſ— 
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felde nicht allein eine Förderung, fondern zugleich 
aud eine Heilung. Auf der andern Seite ift jeve 
Heilung aud eine Förderung. Denn indem die Hei- 
lung Wiederherftellung ift, fo ift fie zugleich Entfer- 
nung. deffen, was das Leben hemmt, und giebt fo 
dem wiederhergeftellten Leben die urfprüngliche Kraft 
der Entwidelung zurück. Die Menfhheit war krank 
geworden, indem fich ftatt des urfprünglidhen Le— 
benstriebes ein falfcher in ihren Organismus ein- 
drängte, indem die einzelnen Syfteme, die das Le— 
ben bedingen, fich einfeitig geltend machten. Hier 
fioßen wir auf dag ethifche Element, das bei Betrad)- 
tung des Prinzips der Bölferbildung in Anſchlag ger 
bracht werden mußte, Aus der Natur der Krankheit 
folgt num die Art und Weife der Heilung. Diefe 
Heilung will den wahren Drganismus der Menfchs 
heit herftellenz als ein Zerrbild dieſes Organismus 
hatte fih das römifhe Weltreich ausgedehnt, wel- 
ches an die durch Mächte der Lift und Gewalt er- 
rungene Herrfchaft eines Einzigen die Gefchide aller 
Bölfer anfnüpfte, Der wahre Organismus der Menſch— 
beit entfieht aber aus der Wahrheit des fittlichen 
Handelns, aus dem rechten Berhältniß des Allgemei- 
nen’ und Sndividnellen, das im Handeln gefchloffen 
wird, — ein Verhältniß, deffen Wahrheit, wie wir 
fehen, mit der rechten Auffaffung des Schöpfungsbes 
griffes zufammenhängt. Die Art und Weife der 
Heilung geſchieht demnach dadurch, daß 
das urſprüngliche Gottesleben auf die in— 
dividuellſte Weiſe auftritt: Das Gottes— 
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bewußtfein in der ausgeprägteften indi— 
siduellften Geftalt — darin liegt bie Bedin⸗ 
gung aller Wiederherſtellung und weiteren Lebensent⸗ 
wicklung der Menſchheit; darin liegt die Objektivität 
der Menſchheit als Gattung, ſo wie die Lebendigkeit 
des einzelnen Individuums; denn nur, wenn jedes 
einzelne Individuum die Idee der Menfchheit in ſich 
trägt, wenn in jedem Einzelnen die Gattung durch— 
leuchtet und binwiederum die ganze Menjchheit als 
ein Individuum erfheint, nur fo ift der Organismus 
der Menſchheit vollendet. 

Solch eine Heilung war dem Menſchengeſchlechte 
vonnöthen. Aber wie follte fie geſchehen? Wie foll- 
ten die beiden Begriffe: „Gottesbewußtjein“ und In: 
„dividuum“ ſich zuſammenſchließen, Begriffe, die fid, 
jener, der etwas Allgemeines, diefer,, der etwas Be— 
fonderes darftellt, gegenfeitig zu verläugnen feheinen? 
Sie werden zwar, wie wir aus der Erfenntniß bes 
Begriffes vom fittlichen Handeln gefeben haben, als 
nothwendig zufammengehörig gefordert, aber die Ge: 
fehichte. hat bis daher gezeigt, wie beide Elemente - 
auseinander giengen, ja als Drient und Deeident 
ſich beftritten. Das Gottesbewußtfein, welches Die 
Gattung als Idee in fich fließt, follte ſowohl das 
ganze Geſchlecht umfaffen, als auch, um dies möglich 
zu machen, da ja das ganze Gefchleht aus Indivi— 
duen beitebt, ‚Das einzelne. Individuum durchdringen. 
Wie ward Dies möglich ? Die Geſchichte macht nie 
einen Sprung; fo fpringt fie auch hier nicht von ber 
ganzen Gattung zu einem Jndividuum, fondern wo— 
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rin der Uebergang von der Menſchheit zum Indi— 
viduum liegt, darin wird aud zunädft diefer Hei- 
lungsprozeß fihtbar. Diefer Ucbergang ift das Volk 
und fo geht diefer Heilungsprogeß zunächſt in und 
an einem Bolfe vor. 

Diefes Volk ift das Volk Sfael, Die Ge: 
ſchichte dieſes Volkes kann nur begriffen werden, wenn 
es als das Volk des Heils betranhtet wird. Das 
eben angeführte Gefes in der Geſchichte, daß fie 
niemals jprungmweife verfährt, erfüllt fih in der Ge— 
ſchichte Iſraels auch in der Art, daß Sfeael nicht 
ohne Anknüpfung an die polytheiftifhe Religionsweiſe 
des Alterthums in die Geſchichte eintritt. Es läßt 
fih in der Urſchichte Sfraels eine Ader des Sabäig- 
mus entdeden, Der in feiner ganzen vielgeftaltigen 
Fülle die übrigen Religionen Aftens, beſonders die 
femitifhen Völkerſchaften, durchdringt. Aber aus die— 
fen noch mehr unbewußt ineinanderlaufenden Linien 
von Montheismus und Polytheismus erhebt fi) bald 
auf Die entfchiedenfte Weife die Herrfchaft des Mono: 
theismus. Das Wefen des Bolfes Iſrael geht nad 
zwei Seiten hin, einmal alles creatürliche Le— 
ben in Gott zu:begründen, und fodann ein fol- 
bes nur von Öottesbewußtfein getragenes Leben 
in volfsthümlider Weife barzuftellen. Das 
Bolt Sirael iſt das Volk, in welchem fid) das 
Gottesbewußtfein in feiner tiefften Beziehung zu Dem 
Innern des Individuums entwidelt und zur Erſchei— 
nung wird, Während die übrigen Bölfer Aufgaben 
- haben, die ſich auf die Bildung des creatürlichen Les 
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beng beziehen, während diefe die Ideen ber Menſch⸗ 
heit für die Erſcheinung in aller ihrer ſich ausbrei⸗ 
tenden Fülle herauszuarbeiten ſuchen, arbeitet das Bolf 
Iſrael einzig und allein nur in ber Entwicklung des 
Gottesbewußtſeins, wendet ſeine ganze geſchichtliche 
Energie nach dieſer Seite hin. Dieſe Entwicklung 
und Darſtellung des Gottesbewußtſeins hat aber nicht 
etwa einen wiſſenſchaftlichen, oder künſtleriſchen ſon⸗ 
dern einzig und allein einen ſ ittlihen Zwed, hat 
einen Bezug auf das Gewiffen des Individuums, 
So Liegt der geſchichtliche Lebenspunft Iſraels nicht 
der Erſcheinung, fondern dem Unfichtbaren zugewen— 
detz die Realität des Gottesbewußtfeins mitten in 
der Welt der Erſcheinung, die jener Realität zu 
fpotten feheint, auszufprechen und zu bewahren, dies 
ift die Aufgabe Iſraels. Dieſe Realität deg Unſicht— 
baren in und troß der Erfceinungswelt ift das Ge- 
heimniß des Glaubens; in diefem Geheimniß des 
Glaubens lag die Stärke Iſraels. So lange es dies 
ſes Geheimniß bewahrte, war es auch den mächtigen 
Feinden gegenüber unüberwindlich; verließ es die— 
ſen Grund des Glaubens, blieb es jedem erſten An— 
griff des nächſten Feindes zugänglich. — Wenn wir 
aber vorhin. die Entwicklung und Bewahrung des 
Gottesbewußtſeins als die eigentliche Arbeit des Vol— 
kes Sfrael bezeichneten, fo ift es indeffen noch be— 
zeichnender zu ſagen: die Gefhichte Iſraels tft eine 
fortgefeßte Gottesthätigfeit, eine Arbeit Gottes felbft 
am Volke. Nämlich die Natur des Volkes Iſrael 
ift nichts weniger als dureh ſich felbft liebenswürdig 
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fie theilt in vielfacher Weife das Rauhe, Granfame 
und Troßige, wag die übrigen cananitifchen Völker— 
haften charakterifirt. Wie verfchieden z. B. die na- 
türlihe Beſchaffenheit des helleniſchen oder des ger⸗ 
maniſchen Volkes! Aber es kam gerade darauf an, 
thatſächlich nachzuweiſen, daß das Schöpfen und Gra- 
ben aus der Tiefe des eigenen Wefens nicht zur Lö— 
fung der Aufgabe des Menſchengeſchlechts, daß die 
natürliche Liebenswürdigfeit nicht zum Gefühl der 
vollen Harmonie führe. Darum mußte der Stoff, 
an welchen der göttliche Künſtler feine Arbeit wandte, 
ein fo roher und ungefüger fein, um flar zu zeigen, 
wie das Element, das in der Gefhichte zu Tage 
trat, nicht aus dem geſchichtlichen Zufammenhange 
des Menfchengefchlechts entwicelt werden konnte, ſon— 
dern daß es aus den Tiefen des fihöpferifchen Les 
bens felbft entforingen mußte, Alle Gefchichte des 
Volkes Iſrael geht von ſolcher Gottesthätigfeit aus; 
daher die Berufungen, die vom erfien Rufe an, 
der an Abraham ergieng, durch alle Geſchichtsſtadien 
Sfraels hindurchtönen. Daher das Wort, das 
durch befondere Organe an das Volk 'ergieng und 
das Tebendige Verhältniß Gottes mit dem Bolfe 
vermittelte, Daber das Neih der Wunder, das 
im Volke Iſrael fi) geöffnet hat und die unmittel= 
bare Gottesthat zur Anſchauung bringt, 

Als dieſes Volk des Heils ftellt fih Iſrael dar, 
weil es den wahren Begriff des Schöpferiſchen 
bat. Weit entfernt, die natürlichen Dinge ohne den 
befeelenden Hauch der Gottheit fi zu denfen, eine 
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feelenlofe und gottlofe Natur fi) vorzuftellen, wett 
eifert Iſrael mit dem Heidenthum darin, Diefes Wal⸗ 
ien des göttlichen Geiſtes durch alle Kreife der Nas 
tur zu erfennen und zu ſchildern. Ebenſo wenig, 
wie dem Heidenthbum, ift ihm die Kenntniß fremd, 
wie fih das Leben der Schöpfung in geordneten Per 
vioden entwicelt, wie fih aus dem Ungeorbneten das 
Geordnete hervorbildet. Aber hinter aller dieſer na= 
turhiftorifchen Wahrheit winkt dem Iſraeliten noch 
eine andere Wahrheit, die von dem unbedingten 
Leben Gottes, das durch kein Leben der Schöpfung 
erreicht, geſchweige erfüllt wird; bei aller Ausbrei— 
tung des göttlichen Lebens durch die Natur hat das 
göttliche Leben einen Mittelpunkt in ſich ſelbſt, durch 
nichts bedingt und doch alles bedingend. Der Punkt 
der Vermittlung, der die Schöpfung an Gott knüpft, 
liegt nicht in dieſer, ſondern in Gott, und zwar in 
den beiden Lebenspunkten, welche die Elemente einer 
jeden freien Perſönlichkeit bilden, in dem Bewußt— 
fein und dem Willen. Darum find das Wort 
und das Wunder die beiden VBermittlungen, durch 
welche die Schöpfung aus dem ewigen Dafein Got— 
tes hervorgegangen iſt; das Wort, auf das Bewußt⸗ 
ſein, das Wunder, auf den Willen ſich beziehend; 
Wort und Wunder deuten alſo auf die unergründ— 
liche Tiefe der freien Perſönlichkeit Gottes zurück, die 
fi) als Li ebe erweiſt; denn bie Liebe iſt ſich ebenſo 
weſentlich ſelbſt gleich, als ſie in die Entwicklung der 
Unterſchiede ſich hinausbegibt. 
Mit dieſer Erkenntniß Gottes hängt die des In— 
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dividuums genau zufammen, Den Menfhen — 
diefes wahre Erdindividuum — haben wir früher alg 
Perfon, d. h. als Geſtalt des Bewußtſeins und 
der Liebe, erkannt. Das ſchöpferiſche Wort, welches 
die Lebensquelle des Geſchaffenen in ſich trägt, iſt in 
dem Menſchen der tiefſte Grund alles Bewußtſeins, 
und dieſes Wort auch in den Kreis des ihn umge— 
benden Lebens einzuſchreiben, iſt ſein Beruf. Wo 
nun das wahre Gottesbewußtſein aufgegangen, da 
iſt auch die Erkenntniß des Individuums vorhanden; 
denn dieſe Erkenntniß wird durch Vergleichung des 
Individuums mit dem göttlichen Leben gewonnen. 
Indem nun die Entwicklung des Volkes im Gegen— 
ſatze gegen ſeinen polytheiſtiſchen Anfang weiter zur 
Erkenntniß des Einen Gottes geführt wird; indem 
dadurch die Macht des Böſen als der Punkt erſchien, 
in deſſen Entgegenſetzung die Geſchichte des Volkes 
ſich entfaltet: ſo erhielt auch der Einzelne in die— 
ſem Volke eine ganz eigenthümliche Bedeutung, ſo 
war die Erkenntniß des Individuellen nicht blos ein 
Sehen deſſelben im göttlichen Urbild, ſondern viel— 
mehr ein Sehen deſſelben in ſeinem Unterſchiede, 
ja in feinem Gegenſatze zu demſelben. Da es 
darauf ankam, den gewaltigen Unterſchied zwiſchen 
dem Selbſt, inwiefern dieſes den Anſpruch macht, die 
Welt aus ſich zu conſtruiren, von dem Selbſt, in⸗ 
wiefern es ſich in Gott begründet, auf das ſchärfſte 
herauszuſtellen, ſo wurde das individuelle Leben 
nicht in ſeiner Beziehung zur Welt der Erſcheinung, 
ſondern in ſeiner Beziehung auf das göttliche Leben 
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genommen, Aber gerade dadurch ward es möglich, 
daß der unendliche Werth des Individuums erfannt 
wurde, Sp bedeutfam das individuelle Leben z. B. 
in Griechenland blühte, fo lag Diele Bedeutfamfeit 
doch mehr in der Fünftlerifhen Darftellung, als in 
einer göttlichen Begründung deffelben, Jedes Indi— 
viduum fol das Abbild des Ganzen fein, dem es 
eingeordnet ift und der Nachfolger deffen, der als 
Anfänger des Ganzen vorangehtz während nun der 
Grieche oder Römer fih als Glied einer politiſchen 
Drdnung erfannte, während er Herven und menſch⸗ 
liche Götter als Anfänger feines Lebens betrachtete, 
ſah fi) der Iſraelite als Glied in eine göttliche Ord— 
nung eingefügt und war berufen, in feinem Handeln 
den nachzuahmen, der fih ihm als freie Pr 
Perſönlichkeit offenbart hatte. 

Indem allo der Schöpfungsbegriff und der damit 
zufammenhängende Begriff des Individuellen dem 
Volke Iſrael gegeben war, fo fihienen in ihm die 
Bedingungen des fittlichen Handelns bereits vollſtän— 
dig erfüllt, Wir ſehen in Iſrael die Objektivität des 
Drients und die Subfeftivität des Deeidents in ur— 
fprünglicher Wahrheit vereinigt, Aber wir dürfen 
nicht vergeffen, daß dies alles, was wir big jest als 
Eigenthümlichkeit Iſraels angemerkt haben, im der 
Weife volksmäßiger Erfiheinung auftritt. Volks— 
mäßig mußte es fein; denn gegenüber der Macht, 
die den Einen Leib der Menfchheit in verichiedene 
Bölfer auseinanderriß, mußte füh die Macht, die 
auf eine organische Vereinigung der Menfchheit bin: 
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jtrebte, gleichfalls in einem Volke darftellen, damit 
von dieſem Einen Bolfe die VBermittelung mit den 
andern möglich werde, Alles Volk, haben wir frü— 
ber gefehen, conſolidirt ſich durch das Geſetz; ſo 
fixirt ſich auch Iſrael als Volk durch das Geſetz, und 
dies Geſetz ſelbſt hat eine objektive und formale 
Seite; eine objektive, weil das Geſetz das. urſprüng— 
liche Schöpfungsgeſetz als Regel für das ſittliche Ver— 
halten ausſpricht; eine formale, weil gegenüber 
den vielfach täuſchenden Regungen des in ſein Selbſt 
verſunkenen Gewiſſens eine beſtimmt in Worte for— 
mulirte Regel gegeben werden muß. Was die Menſch⸗ 
heit an ſich felbft fein fol, priefterlich und königlich, 
das ftellt Iſrael als beftimmtes Volk dar, damit durch 
jein Berhältnig zur Gefchichte der Menſchheit dieſe 
priefterlihe und königliche Würbe, d. 1. das Gemein 
ſchaftsleben mit Gott und die Herrſchermacht über die 
Erde zu einer, gefhichtfichen Thatfache werde, 

So nothwendig es aber in der Führung. der 
Menfhheit war, das urfprüngliche Gottesbewußtfein 
und den wahren Schöpfungsbegriff, aus defien Er- 
kenntniß fi allein ein wahres fittliches Handeln er- 
gibt, in dem beftimmten Geſetze eines beftimmten Vol— 
fes auszufprechen :-fo waren damit zugleich Doc) auch 
alle Folgen verknüpft, die aus einer folden Volks— 
beſchränktheit hervorgehen, Gleichwie das Land Pa- 
läſtina zwar in der Mitte aller Welttheile, aber jelbft 
als Feines engbegrenztes Land Liegt, fo iſt aud in 
feinem geiftigen Wefen eine großartige Ausficht über 
alles Menfhenleben mit der engften nationalen Ei- 
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genthümlichkeit auf eine eigene Weiſe verbunden. Jene 
Einfeitigfeit, die allen einzelnen Volksthümern anflebt 
und mit welcher eine Oppoſition zu andern Nationa- 
litäten aufs genauefte zufammenhängt, findet fih in 
Iſrael um fo mehr, weil diefes Volk ein beftimmtes 
Bewußtfein feiner hiftorifchen Stellung den andern 
Nationen gegenüber in fich trägt. Daher die Leidens 
ſchaft, der Eifer, mit dem es bie Heiden von fi 
ausfchlieft; daher das Schwert, das es trägt, Dies 
felben auszurotten. Die objeftive Wahrheit des Got⸗ 
tesbewußtſeins wandte ſich zunächſt nur richtend 
gegen die vorwiegend im Selbſtbewußtſein waltende 
Entwicklung des Menſchengeſchlechts. Das wahre 
ſittliche Handeln iſt, wie wir wiſſen, ein ſolches, das 
von den Tiefen des göttlichen Lebens und feines Be— 
wußtſeins ausgebend die ganze Menſchheit umfaßt, 
das, nachdem es die Gattung der Menfchheit in ih⸗ 
vem ewigen Grunde in Gott erfannt hat, num auch 
mit dieſer reichen und liebeerzeugenden, brünftigen Er⸗ 
kenntniß das Handeln auf jedes einzelne Individuum 
erſtreckt. Iſraels Aufgabe war aber vornemlich die 
erſtere Seite, das Gottesbewußtſein, hiſtoriſch heraus⸗ 
zubilden. Der Widerſpruch, der ſich durch Iſrael 
hindurchzieht, iſt, daß es eine ſo beſtimmt ausgeprägte 
Nationalität hat, und doch auch wieder ſtrebt, über 
alles Volksmäßige hinauszuſehen; es iſt Volk und 
nicht Volk, es hat inmitten ſeines geſchichtlichen Volks⸗ 
bewußtſeins einen Rückblick in eine Zeit, wo nichts 
Nationales, ſondern nur Menſchliches überhaupt er— 
ſcheint, und einen Vorblick, der wiederum auf die 
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Zufammenfaffung der Völker, alfo der ganzen Menfch- 
beit gebt... Und wie in Beziehung auf die Zeit, fo 
trägt aud in Beziehung auf den Drt Sfrael jenen 
widerſpruchsvollen Charakter. Es iſt ein Volk, das 
eben ſo feſt am eigenen Lande hängt und den gan— 
zen Frieden eines heimathlichen Landes erkennt, und 
doch wieder ben alten nomadiſchen Trieb in ſich ver— 
fpürt, fort und fort pilgernd und mehr als einmal in 
die Fremde binausgewiefen, ; 
Aus dem Borhergehenden folgt, daß in Sfrael 
nothivendig ein weiffagendes Element liegt, Dies 
fes Volk fann in feiner befchriebenen Eigenthümlichkeit 
nicht eine solle Gegenwart ausfüllen; es iftein ihm 
ein ewiges Element, das des Gottesbewußtſeins, mit 
einem vergänglichen, dev Nationalität verbunden, und 
fp weilet jenes ewige Element auch auf eine Zufunft 
bin, da e8 zu feiner das biofe Bolfsbewußtfein über» 
fohreitenden Macht gelangen fol, Es ift ein Volk der 
Zufunft, Wo ein Gottesbewußtſein iſt, da ſind auch 
ſittliche Zwecke, da giebt es alſo auch ein Ziel, und 
dieſes Ziel ſtets als Aufgabe ſetzen, die realiſirt wer⸗ 
den ſoll, iſt der Charakter des Gottesvolks in Geſetz 
und Weiſſagung. Ebenſo reſultirt die Nothwendigkeit 
der Weiſſagung aus der Erkenntniß, daß die Menſch— 
heit ein lebendiger Organismus if. Denn jeder Dr- 
ganismus entfteht nicht mit Einem Schlage, fondern 
hat feine Entwicklung, diefe Entwicklung hat ihre Vor— 
anfänge, ihre Antieipationen, ihre fnospenartigen 
Hindentungen. Die Weiffagung, deren Element nicht 
blos das Wort, fondern auch die Gefchichte ald Vor— 
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bild iſt, ift eine Präformation an dem Lebensbaume 
der Menſchheit. Ein Volk, weldes das Bolf der 
Weiffagung ift, muß daher an ſich felbft den Orga— 
nismus der Menfchheit darftellen, und dies iſt vor : 
allem die große und einzigartige hiftorifche Bedeut- 
ſamkeit Iſraels. Alles, was die übrigen Bölfer ger 
trennt bieten, entfaltet fih an dieſem einzigen Volke 
in geordneter Ideen- und Zeitenfolge; alle Ideen, 
welche die übrigen Völker einſeitig und eines Das an— 
dere verdrängend entwideln, haben in dieſem einzi— 
gen Volke eine hiſtoriſche Succeſſion. Was im Alter⸗ 
thum ſonſt auseinanderliegt, die Objectivität der Idee 
und die Subjectivität eines gefchichtlichen Lebens, das 
ift bier vereinigt, bier giebt es eine Geſchichte des 
Heils, eine heilige Geſchichte. Die Patriarchenzeit 
der Geſchichte findet ſich auch hier in dem Patriar⸗ 
chenleben Iſraels; die prieſterlich geſetzliche Zeit, die 
in der profanen Geſchichte wieder andern Völkern 
zugetheilt iſt, wächſt hier an demſelben Volke wei— 
ter; die Idee des Königthums, die wieder an an— 
dere Völker übertragen iſt, geht hier an derſelben 
hiſtoriſchen Entwicklung des Volkes vor ſich, und wäh— 
rend nun, nachdem in der profanen Welt alle dieſe 
Entwicklungen zu Ende gekommen ſind, das Alter— 
thum in den Staatsbildungen Griechenlands und 
Roms zur Ruhe und zum Ziele gelangt ſein will, 
läuft an jenem organiſchen Gottesvolke, dieſem ver— 
meinten Abſchluſſe des Menſchengeſchlechts, gerade das 
volle Bewußtſein einer künftigen Entfaltung parallel; 
die prophetifche. Thätigkeit Des Volkes erwacht gerade 


X. Das Volk deg Heils. 2113 


jest in befonderfter Art. Diefer innern Spyftematif 
und Continuität der hiftorifhen Entwicklung Iſraels 
geht aud) feine Äußere Bewahrung zur Seite, : Der 
Strom der Gefhichte geht über das Volk mehr als ein- 
‚mal braufend dahin, aber es wird aus allem Sturm 
gerettet} es muß fi) immer in die wechfelnden Welt: 
reihe als unterfochtes Glied einfügen laſſen, aber es 
wird, wenn auch unterjocht, in feiner veligisfen Ei- 
genthümlichkeit belaffen. Alerander und Pompejus 
betraten feinen Tempel, aber fein Tempel ferdft 
bleibt ungerftört. — Aber auch im Wefen des Heils 
liegt dieſes weiſſagende Element; denn alles Heilen 
hat ja eine Prognoſe, hat ein Ziel. Die Prog⸗ 
noſe dieſes Heils iſt in der Geſchichte Iſraels aus- 
gedrückt; Iſrael umfaßte das Mittel der Heilung, 
die Bildung und Erkenntniß des Gottesbewußtſeins, 
doch nicht die Ausführung des Heils ſelbſt. Dieſe 
ſtand vielmehr noch bevor, aber erſchaut wurde ſie 
nicht in unbeſtimmter Sehnſucht, wie innerhalb des 
Heidenthums, ſondern in Hoffnung; nicht eine Kluft 
dehnte ſich aus, die vergebens mit dem Ton der 
Klage und des Wunſches auszufüllen geſucht ward, 
ſondern ein lebendiger Keim war gelegt, der ſeiner 
Frucht entgegenreifte. 


Ehrenfeuchter, Geſch. d. Menſchheit. 8 
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xl. 
Chriſtus und die Weltgeſchichte. 





S o treten wir num an den Mittelpunkt der Geſchichte 
unſeres Menſchengeſchlechts heran. Ehe wir aber an 
die Betrachtung deſſelben gehen, müſſen wir folgende 
Bemerkungen vorausſchicken. 

Wir haben es hier mit der Anſchauung Chriſti 
in welthiſtoriſcher Beziehung zu thun. In 
der bisherigen Behandlung der Gefhichte finden wir 
eine wwiefache Behandlungsart dieſer Anſchauung. 
Entweder wird nur geheimnißvoll auf die Geſtalt 
Chrifti, als auf den Mittelpunkt der Geſchichte hin- 
gedeutet, oder dieſelbe wird in bie gewöhnliche Ger 
ſchichtsreihe herabgezogen ; in beiden Nichtungen jes 
doch ohne eigentliche Hervorhebung des Einfluffes, 
den feine Geftalt auf die Entwicklung der Menfchheit 
ausübt, Im jenem erfteren Sinne nennt Johannes 
v. Müller Chriftum ven „Schlüſſel für die ganze 
Weltgefhichte”; fo ſpricht Herder von Chriſto als 
von dem Geheimniffe, das hinter aller Weltgeſchichte 
ſtehe, ſo in ähnlichem Sinne Fr. v. Schlegel. 
Aber die nähere Auseinanderſetzung dieſer allgemeinen 
Sägerfehlt. — Noch weniger hebt ſich die Bedeutung 
Chriſti für die Gefchichte bei jenen Hiftorifern her— 
aus, welche nur die unmittelbarften Aeußerungen feis 
ner geſchichtlichen Erſcheinung ins Auge faſſen. Die 
Ausflucht, welche beide Theile der Geſchichtſchreiber 
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nehmen, um die Arbeit einer näheren Anfchauung 
Chriſti in Beziehung auf die Weltgefhichte von fich 
abzuweifen, befteht Darin, daß fie fagen, bie Betrach⸗ 
tung Chriſti gehöre nur dem kirchlichen Gebiete an 
Allerdings giebt es eine Sphäre in der Anfhauung 
Chrifti, die mit der gefhichtlichen nichts zu thun hat, 
dies ift die veligiöfe im engern Sinn deg Worts; 
was das einzelne Gemüth an Chriſto hat, wie die 
innerſten Bedürfniſſe des individuellen Gewiſſens an 
ihn ſich ſchließen, um von ihm ſich befriedigen zu 
laſſen, dies gehört nicht in das Gebiet der Geſchichte. 
Aber zwiſchen den Bedürfniſſen des Einzelnen und 
dem allgemeinen hiſtoriſchen Zuge, der die Gattung 
des Geſchlechts durchdringt, liegt die eigentlich ethi- 
ſche Aufgabe; es giebt ethiſche Geſetze, welche in der 
‚Gattung des Geſchlechtes walten und aus denen zuletzt 
auch die Bedürfniſſe des Einzelnen ſtammen; diefe 
ethiſchen Geſetze liegen aller Geſchichte und ihrer Ent— 
wicklung zu Grund, und dieſe Geſetze haben eine be— 
ſtimmte Beziehung auf die Erſcheinung Chriſti, wie 
ſie ſelbſt hinwiederum von dieſer Erſcheinung ihr Licht 
erhalten. 

Die Menſchheit bildet einen Organis mus; bie 
fer Organismus hat eine zwiefadhe Wendung, eine 
Wendung nad Gott und eine Wendung nad). der 
Natur bin, Der Begriff eines Organismus aber 
ift Das Durchdrungenſein yon Gattung und Indivi— 
duum, das Widerfcheinen der Gattung im Individuum, 
jo wie bie Bildung der Gattung in individueller 
Weile. Der tieffte Gegenfaß, der die gegenwärtige 
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Zeit durchzieht, ift der Gegenfag zwifchen den beiden 
Ausgangspunften: Gattung und Individuum. Alles, 
was man pantheiftifhe Richtung unferer Tage 
nennt, hängtm it der vorwaltenden Herrſchaft des 
Gattungsbegriffes zufammen; alles, was mehr auf 
ſittlichem Boden ſteht und die Begriffe bes Moralis 
ſchen, freifih aud oft in fehr einfeitiger Weite, 
hervorhebt, fteht mit der individuellen Auffaffung in 
Bufammenhang. Diefe nad verfhiedenen Richtungen 
hingehende einfeitige Auffaffung bat auch die Geftalt 
Chrifti für die Betrachtung vielfach verſchoben. Nach 
dem Maaße des Gattungsbegriffes gemeſſen, verſchwin⸗ 
det ſeine eigenthümliche Erſcheinung in der Allgemein⸗ 
heit der Idee, in die Nebelluft einer tbealiftifchen 
Anſchauung; nad dem Maafe des Jndividuellen ges 
meffen, muß fie allzu oft nach der Erfahrung des 
Gewöhnlichen ſich meiftern und ihres fpeeifiihen Chas 
rafters berauben laſſen. Beide Auffaffungen haben 
fih in unfern Tagen in ihrer Einfeitigfeit vereinigt 
und die freie charakteriftifche und darin doc) allgemein 
wirfende Lebensgeftalt Chrifti in das Gebiet des My: 
thus verwiefen. Und doch beftebt, wie gefagt, das 
Geheimnif des Organismus gerade darin, diefe Ens 
den der Gattung und des Individuums zufammenzus 
fügen; gerade darin Yebt das Bezeichnende im 

heinung Chrifti. In Chrifto ift der Ber 
5 a zen Menfchheit als Gattung enthalten, 
und doch tritt zugl ich in ihm die individuellſte Ge— 
ſtalt, die individue Bewegung hervor. 
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Die beiden Enden des Organismus der Menfche 
heit find Gott und die Naturz die Menfchheit fteht 
in deren Mitte und hat die Beftimmung, in Gott und 
Natur fid) einzuleben. Jene Lebensgeftalt nun, die 
in der Mitte. der Menfchheit als ihr vollfommenfter 
Ausdruck und ihre Bollendung dafteht, hat die Eini— 
gung nad) diefen beiden Seiten hin an fi vollzogen. 
Und fo erfiheint er, der auch in feiner welthiftorifchen 
Beziehung „Menfhenfohn” genannt werden fann, in 
feiner Einbeit mit Gott, fo wie er aud) die Na—⸗ 
tur mit fih geeinigt hält und in dieſer feiner 
Einigung mit derfelben Macht über fie gewonnen hat. 
Diefe feine Einheit mit Gott und feine Macht über 
die Natur hat aber einen fittlihen Zweck, fie fteht 
nicht etwa nur als eine Afthetifche Anſchauung da, fie 
bat ihre tieffte Beziehung auf Darftellung der Menſch— 

“heit nad) ihrer urfprünglichen Idee als eines leben— 
digen Organismus, 

In dem Wefen des Sittlichen Tiegt nun, wie ſchon 
früher bemerft, ein der Idee zugewendetes, erfennen- 
des, und ein dem Künftlerifchen zugewendetes, im ens 
geren Sinn handelndes Element, Beide Elemente, 
mithin die volle Kraft des Sittlihen, kommen durch 
die Erfheinung Ehrifti zu ihrer ganzen Wirklichkeit, 
Einmal nemlih wird in ihm die Stellung des Men- 
ſchengeſchlechts im Weltall überhaupt fo wie die Tiefe 
ſeines Urſprunges klar. Das ewige Wort, das 
ſchöpferiſche Prinzip in Gott, liegt allem Geſchaffenen 

zu Grund; alles Geſchaffene aber, den Menfchen 
ausgenommen, bewahrt daſſelbe nur in einer ſtum⸗ 
— 
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men, bewußtloſen Zurückgezogenheit als ein ihm ſelbſt 
verborgenes Geheimniß; im Menſchen, der Spitze 
und dem Haupt alles Geſchaffenen, kömmt dieſes in— 
nere Wort zu einem Ausſpruch, der Menſch hat 
Geiſt und Sprache. Daraus folgt zweierlei: ein— 
mal, daß nur die Form des menſchlichen Daſeins 
die genauefte Form iſt, in welcher das ſchöpferiſche 
Wort in Gott fih in den Organismus der Menfchheit 
einleben und denfelben vollenden kann; die Menfchheit 
ift der adäquate Leib, in welden der ewige Logos 
als in fein Eigenthum eintreten fann. Zum an 
dern müffen wir fagen, verlangt die Form des 
menfchlichen Dafeins einen ſolchen realen göttlichen 
Lebensmittelpunft ; die einzelnen Individuen find wie 
Punkte in der Peripherie, die ein Centrum erfordert, 
und da ein jeder Punft dieſes Umkreiſes ein eigenes 
Bewußtſein und Gewiffen befist, fo muß auch 
diefem Gentrum felbft ein beftimmtes Bewußtfein und 
Gewiſſen innewohnen, d. b. es muß als ein hiſto— 
riſches, individuelles Leben erfheinen. Das 


Bewußtſein der menfhlihen Natur will einen legten 


Punkt, in welchem es fich zufammenfchließend erfaßt: 
Diefer letzte Punkt fann aber nur im Gottesbe- 
wußtfein liegen. Da nun dur die Taufhung 
des Böſen diefer abfchliefende, zufammenfaffende 
Punkt im eigenen Wefen und Selbit gefaßt wird, fo 
— damit eine Heilung möglich werde, eine 
Lebensgeſtalt darbieten, in welcher jenes fchöpferifche 


Wort in Gott in der Form eines menfchlichen Ber 


wußtfeing eingieng ; baber lommt ed, daß durch die 
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Erſcheinung Chriſti die Idee der Geſchichte erſt in 
völlige Klarheit tritt, weil ein volles Bewußtſein über 
den Organismus der Geſchichte und über ihre Stel— 
fung in ihm und durch ihn aufgegangen iſt. Ueber— 
haupt wird durch ihn die Einheit des Spefulativen, 
Transcendenten und Sittlichen, wird der ganze fitt- 
liche Charakter des Univerfums und mithin der fittliche 
Charakter der Gefchichte behauptet. PER 

Aber aud das Andere, das fünftlerifhe Bilden, 
welches das zweite nothwendige Element bed Sitt⸗ 
lichen iſt, gedeiht durch die Erſcheinung Chriſti zur 
Vollendung. Wir haben vorhin geſehen, weil jeder 
einzelne Punkt im Umkreis ein eigenes Bewußtſein 
hat, ſo verlange dies auch für das Centrum ſolch ein 
Bewußtſein; ebenſo, ſagen wir auf der andern Seite, 
iſt für den einzelnen Punkt das Bedürfniß vorhanden, 
das Leben des Mittelpunftes ſich einzugeftalten, weil 
der Umfreis durch den Mittelpunft befteht. Um den 
Organismus der Menfchheit zu bilden, ift ja erfor⸗ 
derlich, daß der Einzelne die Seele des Ganzen in 
ſich trage. Darum ſteht eine individuelle Lebensge⸗ 
ſtalt unter uns, welche in ihrer Individualität ganz 
und gar das Gottesbewußtſein in ſich trägt und darin 
die unendliche Bedeutung, die im Individuum liegt, 
offenbart. Alle neue Epochen in der Geſchichte geben 
von der Macht des Individuums aus; im Indivi⸗ 
duum liegt die Energie, die auf eine neue Geſtaltung 
des Lebens ausgeht; denn die Idee liebt es, ihre 
ſchöpferiſche Kraft der Perſönlichkeit eines Indivi— 
duums anzuvertrauen, Beil der Mittelbegriff zwiichen 
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Idee und der Macht des Schöpferifchen ber Wille, 
alfo die individuelle Perſönlichkeit, if. Der ſchöpfe— 
vifche umgeftaltende- Einfluß, der yon einem Indi— 
viduum ausgeht, befteht darin, daß baffelbe einen 
neuen Standpunft erfaßt, und zwar nicht etwa durch) 
eine Lehre oder Reflexion darüber, fondern durch bie 
ganze That feiner Perfönlichfeit, Der Umfang eines 
ſchöpferiſchen Lebens — ſich aber nach dem Ber: 
hältniß der Lebensinnigkeit zu Gott. Je einiger mit 
Gott, deſto weiter der Umfang der Wirkung auf die 
Menſchheit. Fragen wir nach dem Ziel aller Bil— 
dung für den Einzelnen, ſo kann es eben nur völlige 
Ausbildung feiner Individualität ſein; dieſe Ausbil— 
dung iſt aber nichts anderes, als die Einordnung des 
Individuellen in das Ganze der Menſchheit vermit— 
telft der Einordnung in Gott in Form und- Geftalt 
des Individuellen. Damit diefes Ziel erreicht werben 
fönne, ftebt felbft ein Individuum unter ung, das in 
völliger Lebenseinheit mit Gott die individuellite Form 
darbietet und darum auch einen abfolut neuen Stand» 
punft für die Entwicklung der Menfchheit aufftellt, 
Mas ein Individuum fer, wel’ ewige Mächte in dem 
Weſen des Individuellen liegen, das wird ebenfo 
durch die Erfcheinung Chrifti Har, wie das Weſen 
der Menfchheit überhaupt in ihm erfannt wird, 

Sn der Erſcheinung Chrifti ift noch ein anderes 
Geſetz der Gefhichte erfüllt, Wir haben in einer 
unfrer früheren Betrachtungen gefeben, daß der Ent⸗ 
wicklung der Geſchichte das Gefeg zu Grunde liege: - 
das, was ber Menſch if muß er erſt wer⸗ 
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ben. Die Entwicklung der Gefchichte ift das fortger 
jeßte, nad dem Gefeße der Periodicität verlaufende 
Werden des urſprünglichen Wefens und Lebens der 
Menſchheit. Bliden wir nun in die Entwicklung des 
Lebens Ehrifti, fo fehen wir dieſes Werden ei 
urfprüngliden Seins auf normale Weile. Das gött- 
lihe Lebensbewußtfein, das in ihm ift, das Bewußt⸗ 
jein feiner Einheit mit Gott ift nicht erft etwas in 
der Zeit hinzugefommenes, fondern ein aus einem 
Urfprünglichen fi) Entfaltendes.. Dieſes Werden des 
Urfprünglichen wird Durch die Begriffe des Wach— 
fens und des Lernens bezeichnet. Die gefhichtliche 
individuelle Entwicklung Chrifti ift ein Wachfen und 
ein Lernen, ein ftetes ſich Aneignen des göttlichen 
Lebens und ein ſtetes Eutfalten und Dffenbaren deſ— 
felben. - Denn alles göttliche Leben, fobald es fih in 
die Erfcheinungswelt begiebt, muß auch den Charafter 
diefes erfcheinenden Lebens an fi) nehmen, und dieſes 
ift der Charakter des Wachſens und Lernens, 

Wie nun tritt dieſe indisiduelle Erfcheinung Chriſti 
in die Geſchichte? Der bisherige Verlauf der Ge- 
ſchichte Hat uns die beiden Elemente des Heidenthumg 
und des Bolfes Iſrael aufgezeigt. Die heidnifchen 
Völker fuchten in einfeitiger Weife die Natur in den 
Geift zu verflären, die orientalifchen Völker durch bie 
bloße Borfiellung und Abftraftion, durd das Symbol, 
die griechifchen Staaten durch die Plaftif der Kunft, 
der römische Staat durch das Prinzip der Macht und 
des Rechts. Alle diefe Verfuche gingen aber von ei- 
nem falfhen Verhältniſſe des Stoffes zum Geiſte, 
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der Greatur zum Schöpfer aus, fie wollten die Idee 
der Menfchheit ohne das Mittel einer wahren Dar— 

ftelfung, nemlich ohne die Macht des Gottesbemußt- 
feins, darftellen. Darum zerfällt die antife Welt, 

weil ihr produftives Handeln zu einem zerftörenden 

wird. Dem gegenüber ftellt fi das veproduftive oder 
heilende Handeln in dem Volke Iſrael dar, ein Bolt, 
welches das Mittel einer wahren Lebensbildung bes 
fist, ohne jedoch die volle Entfaltung deſſelben zu 
Stande zu bringen, denn durch feine Begränzung als 
Volk wird ihm dies unmöglih. Diefen beiden Ge— 
ftaftungen gegenüber tritt num Chriftus; theils 

widerlegt er diefelben durch feine Erfcheinung, theils 
beftätigt er die darin liegende Wahrheit und Weiſſa— 
gung und führt fie zur Vollendung. 

Fragen wir nun beflimmter nad) dem Berhättniß 
Shrifti zu den bisherigen biftorifchen Yebensgebieten, 
fo fagen wir: Er ift die Erfüllung aller Weiſſa— 
gungen Sfraels, aller Ahnungen des Hei— 
denthums. 

Iſraels Entwicklung geſchieht in zwiefacher 
Richtung. Es hat eine objektive Seite, die Ar— 
beit Gottes an ihm ebenſo eine ſubjektive, die 
Arbeit des Volkes ſelbſt im Gehorſam ſeines Glau— 
bens. Die Vermittlung beider Seiten geſchieht durch 
das Wort; denn in dem Worte iſt ebenſowohl eine 
objektive Thätigkeit des Offenbarens, ‚als eine ſub— 
jektive Seite des Aneignens zu bemerken. In ihrer 
völligen perſönlichen Durchdringung erſcheinen beide 
Seiten in der Geſtalt Chriſti; in ihm iſt ebenſo die 
vollendete Erſcheinung der Gottesthätigkeit, des gött— 
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lichen Lebens, wie die fubjektive Seite des Gehor- 
fams und des Glaubens, Diefe Durddringung von 
objeftivem und fubjeftivem Leben war. in Sirael 
noch nicht in völliger Verſchmelzung; die Gottesthä— 
tigfeit griff weit über die fubjeftive Geite des Glau— 
bens und Gehorfams hinaus; nur in Chrifto einigen 
fi diefe Seiten durchaus, darum iſt er die Erfül- 
lung Sfraels. Wir fehen die göttlihe Hoheit der 
Heiligfeit, auf deren Grund der ganze Bau des Bol- 
tes ſich erhebt, und zugleich die äußere Niebrigfeit 
deſſelben Bolfes in der Einen Perfon Chrifti darge— 
ftelft; wir treffen die in Iſrael auseinandergebenden De: 
griffe von Priefter und Dpfer in Chrifto als geci- 
nigt; fo.vermittelt ſich der durch Iſrael hindurchge— 
hende Widerſpruch, daß die Heiden ebenſowohl von 
Iſrael ausgeſchloſſen als das Geſetz von ihm em— 
pfangen würden, in der Erſcheinung Chriſti, der als 
das lebendige Geſetz der Heidenwelt, die nach indivi— 
duellen Lebensbildern dürſtet, ſich hingibt. 

Aber auch die Ahnungen des Heidenthums ſind 
in der Geſtalt Chriſti zu ihrer Wahrheit gekommen. 
Zwei Ideen des Heidenthums ſind es vorzüglich, die 
in Chriſto ihre volle Verwirklichung finden. Die 
Eine iſt die Idee des Worts, des Logos, eine 
mehr dem Orient angehörige Anfhauungz bie andere 
ift die Soee des Heroenthums, bie aus dem bel- 
Yenifchen Leben entfpringt. Was die Jdee des Worts 
betrifft, ſo zieht ſich dieſelbe bekanntlich durch den 
ganzen Orient hindurch, von China durch Indien, 
bis nach Aegypten. In dieſer Beziehung iſt die vor— 
chriſtliche Philoſophie eine Vorbereitung auf Chriſtum; 
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denn bie Aufgabe diefer Philofophie war Fein andere, 
als die Idee des Logos für das menſchliche Selbfts 
bewußtfein aufzuftelen, und zugleich Yeuchtet aus der 
Bearbeitung dieſer Logoslehre ein Heilsbeftreben, 


weil in ber richtigen Auffaffung derfelben auch allein. 


die richtige Auffaffung des Schöpfungsbegriffes und 
des daraus entjpringendes Heils ruht: Was aber 
nun von den mythologiſchen Berhüllungen der orien— 
taliichen Völker bis zu den herrlichften Darftellungen 
Plato's erfirebt ward, das wird in unmittelbarer 


Anfhauung und Offenbarung in volfsthümlicher Weife - 


von Iſrael ausgefprochen, „das Wort ift eg, wodurch 
das Heer des Himmels gemaht wird,” Beide Ans 
fhauungen verbinden fih nun in Alerandrien, 
in. dem Weſen des Hellenismus, der ja die erfte 
Ahnung einer Welteinheit ausſpricht; bier in Diefem 
weltbiftoriihen Punfte vereinen fih die Quellen 
aller vorhergegangenen Bildung, um auf den kom— 
menden Mittelpunkt des Menfchengefchledhts als auf 
ihr Ziel binzuzeigen. — Das Herventbum der Gries: 
chen aber in feiner Ausbildung und Kräftigfeit des 
Sndividuellen, in feiner vermittelnden und heifenden, 
wenn aud nur oft phyſiſche Uebel abwehrenden Thä— 
tigkeit, tft die Vorabnung auf Die individuelle Hei— 
landsgeftalt Chrifti, Was nun innerhalb des Heiden- 
thums als Auseinanderreißung von Wort und Heroen— 
thum, dee und Erſcheinung fih Fund giebt, das fin- 
det in der Perfon Ehrifti feine Vereinigung und das 
rum feine Vollendung, 
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Bis jet haben wir Chriftum als Erfüller der 
Geſchichte, ſowohl des Judenthums als des Heiden: 
thums betrachtet; die Frage entfteht nun, was if 
denn aber das Eigenthümlidhe in Chriſto, was 
das alles bisherige Ueberfchreitende? Chriftus iſt 
nicht etwa nur der Abſchluß einer vergangenen Zeit, 
fondern noch vielmehr der Anfang und der Duell ei- 
ner neuen Geſchichte; es Tiegt etwas in ihm, was 
durdy feinen Aufammenhang der Geſchichte erklärt 
und vorausgefegt werben fann, was vielmehr felbft 
als eine neue Schöpfung in den Zufammenhang ber 
Gefhichte tritt, Diefes Neue und Driginale it die 


ſpecifiſche Stellung Chrifti zu Gott, «8 ift die Eine 


heit mit Gott, in welder er ſteht, eine Einheit, 
wie fie zwar fonft in der Abftraftion der Idee und 
der Spefulation aufgefaßt werden Fonnte, aber nie » 
in einer gefchichtlichen Wirkfamfeit auftrat. Das Eis 
genthümliche, eine neue Lebens- und Geſchichtsquelle 
Aufſchließende iſt fein Handeln in und aus der 
Einheit mit Gott; es ift Die in ben Zufammen« 
hang der Geſchichte eingetretene Ihöpferifhe Wirk— 
famfeit des ewigen Wortes felbft. Als das Urbild 
eines wahren Handelns ift das ſchöpferiſche Handeln 
zu betrachten. Diefe freie, unmittelbare Produk⸗ 
tion, die in allem das Gepräge eines ſchöpferiſchen 
Lebens trägt, fei es, daß fie in das menfchliche Ge⸗ 
müth, fei es, daß fie bis in die Kreife ber Natur ein⸗ 
dringt, diefes Urbild des Handelns fteht ung in ber 
Erfheinung Chrifti geſchichtlich vor. Sein Handeln 


geſchieht kraft ſeiner inneren Natur, es iſt nicht ein 
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Errungenes, fondern das in die getheilten Lebens— 
fphären hinein fi) erftredende Wirfen feiner göttlis 
ben Natur, 

Während das erfcheinende menfchlihe Handeln 
durch die mannigfachften VBermittelungen hindurchgeht 
und jenes produktive Handeln nur in den Geftalten 
der Poeſie hindurchſcheint, fo tritt das Handeln Chrifti 
ohne die menfhlichen Bermittelungen hervor, durd) 
das blofe Wort wirfend, und wird fo in ihm das 
weiffagende Bild aller Poefie zur vollen gediegenen 
"Wirklichkeit. In dem Handeln Chrifti find Vernunft 
und Natur vollſtändig geeinigt, eine Syntheſe, die 
weſentlich nur göttlicher Natur if. Diefe höchſte Syn» 
thefe tritt num felbft in die Welt der Erfcheinung 
ein und darum ift bier der eigentlihe Mittelpunkt 
- aller Weltgefchichte, weil bier in einem Reben reali— 
firt iſt, was die Forderung aller Geſchichte ift. 

Das Handeln Chrifti hat den Zweck, das viel- 
fach gebemmte und getrübte Handeln des Menſchen 
wiederherzuftellen. Es war ein individuelles Hans 
deln, aber darin — eben weil es ein fehöpferifches 
war — zugleich ein univerfelles, jeden Einzelnen in 
feinem innerften Lebenspunft erfaffend und darin ge— 
meinfchaftitiftend. Der Grundirrthum jenes getrüb- 
ten Handelns beftand darin, daß die fehöpferifche 
Kraft, die das innerfte Wefen eines wahrhaften Hans 
delns ausmacht, ftatt, daß es aus dem fhöpferifchen 
Leben Gotted genommen wurde, aus dem eigenen 
Wefen zu gewinnen gefucdht ward. Der Menſch ift 
ein freithätiges Wefen auf Grund. der Empfänglich⸗ 
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feit, alles Produftive in ihm hat das Neceptive zu 
feiner VBorausfegung; eben das Yäugnen dieſes Re— 
ceptiven und das einfeitige Hervorheben des Produk— 
tiven ift der Serthum des abnorm gewordenen Han— 
delns. Um diefe Abnormität zu heben, erſcheint Das 
fhöpferifhe Leben Chrifti, das höchſte produftive 
Handeln in der Form des receptivenz es ift durchaus 
hingebend, dienend, in den Formen aller Neceptität, 
in der Form des Gehorſams und der Demuth fi) 
bewegend. Das Bild Chriſti vollendet fih ung da— 
rum nur dann, wenn wir beides, das abjolute pco⸗— 
duftive, fo wie das abfolut receptive Handeln in un- 
getrennter Bereinigung fih durchdringend denken. 
Sn Chriſto ift Hoheit und Demuth auf eine abſolute 
Art vereinigt; gerade in dieſer Bereinigung liegt 
dad Prinzip feines heilenden Handelns, liegt bi 
Kraft, das durch falfhe Nichtung des Probuftiven 
abnorm ‘gewordene Handeln auf dem Mege der Res 
ceptivität, des. Gehorfams und der Demuth auf bie 
rechte Bahn zurücdzubringen. 

In Diefer durchaus originalen Geftalt des Got— 
tesſohns ericheint Chriftus in feinem Volke. Sein 
Auftreten fällt in eine Zeit, wo bie Theocratie Iſraels 
in ihrer bisherigen geſchichtlichen Form unhaltbar ges 
worden war. Es mußte für Sfrael eine neue Le— 
bengentwiclung anheben, und es war ihm Gelegen- 
heit gegeben, was feinem andern Volke möglich war, 
fi, ohne feinem innerftien Wefen untreu zu werden, 
zu regeneriren, ja vielmehr in diefer Regeneration 
feine Idee zu erfüllen, Die menſchliche Aufgabe Ehrifti 
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für fein Bolt war, deffen Beihränfung aufzuheben 
und den in Daffelbe gelegten Gottesinhalt zum Leben 
der ganzen Menfchheit zu machen. Das Bolf Firael 
hatte eine zwiefache Beſtimmtheit, "eine volksthüm— 
lihe, und eine auf die ganze Menfchheit gehende. 
Es follte aber feine eigne Beihränfung als Volk an- 
erfennen und der entjchränfenden Wirffamfeit feines 
Meflias folgen. Die erftere Seite des Volkes wurde 


dur) die Priefter, die zweite durch die Propheten ” 


dargeflelt. Darum tritt Chriftus auch in ber pros 
phetifchen Form unter das Bolf hin, und, indem 
fih jene erftere Seite, die priefterlihe und im en— 
gern Sinn volfsmäßige, der prophetiſchen entge= 
genfeßt, ſieht fih Chriftus in den gewaltigften 
Kampf mit dem Volke und feiner priefterlihen Re— 
präſentation gefegt. Diefer Kampf ift aber nicht al- 
lein ein Kampf zwifchen Perfonen und nur durch ges 
wiffe Zeitverhältniffe bedingt, fondern ein Kampf, 


der die innerften fittlihen Gegenfäße, wie fie von” 


Anfang an das Leben fpalten, betrifft, es ift der 
Kampf zwifhen der Thätigkeit, welhe das, was 
Mittel und Vorbereitung ift, mit aller Macht als 
Selbſtzweck fefthalten will und zwifchen der freien 
Schöpfungsfraft, welche die ewigen Güter verwirkli— 
hen will, Die Wirkfamfeit Chriſti im Volke Iſrael 
geht überall darauf, eine neue Schöpfung herauszus 
geftalten, ein abjolut Neues darzuftellen , die tiefften 
Wurzeln eines alten und verderbten Zuftandes auge 
zurotten, aber nicht in vevplutionärer Weife, nicht 
in flürmend andrängender Art ſondern einestheils 
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anknüpfend an die ewigen Grundlagen, die im Volke 
gegeben waren, um das Volk über ſein wahres We- 
jen aufzuflären, anderntheils den Angriffen gegen 
fid) ein hingebendes Dulden darbietend, das felbft in 
dieſem Dingeben doc wieder durch feine ganze Per- 
ſönlichkeit ſchöpferiſches Leben ausftrömt. Der Kampf 
Chrifti gegen die, Leiter, des. Volfes ift darum ein 
Kampf der vollkommenſten Wahrhaftigkeit, die 
fig) ihres: innern Grundes und ihrer Einheit mit 
Gott bewußt ift, mit der Außerlihen unwahr ges 
wordenen und darum nur mit um jo mehr Mitteln 
der Heuchelei und der Gewalt feftgehaltenen Form, 
Diefe Wahrhaftigkeit Chrifti ift Das verfnüpfende 
Band zwiſchen feiner fittlihen Erfcheinung und ſei— 
nem ewigen Gotiesgrunde; fein Dringen auf bie 
Reinheit der Gefinnung, auf die ganze Macht: der 
Innerlichkeit ſtammt aus dem Lebensgefege, Daß der 
Anknüpfungspunft für die Wirkung auf das ganze 
Geſchlecht in der Anfnüpfung an das Leben Gottes 
liege und daß der Punft, wo beides, Gottes Wir- 
fung und. eigenes Wirfen zufammentrifft, die Ge— 
finnung des Menfchen fet. 

Die Wirkſamkeit Chrifti unter feinem Bolfe, daf- 
felbe über feine wahre Bedeutung in feiner Stellung 
zu den Völkern aufzuklären, ihm feine dienende und 
prophetifche Miffton ins Bewußtſein zu rufen, bringt 
ihn in Eonflift mit den Führern des Bolfes. Da 
er in ihre. nationale Beihränftheit, eben weil ihr 
Sefthalten an derfelben aus einer fittlichen Unlauter- 
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feit und: Verkehrtheit kommt, nicht eingehen will und 
kann, fo wird. er von der Repräfentation bes Volkes 
verworfen, und es beginnt nun eine Reihe von Ma- 
chinationen gegen ihn, die den beftimmten Plan ha⸗ 
ben, ihn zu verderben. 

Hier entwickelt ſich nun eine Reihe von Ereig— 
niſſen, die als die abſolut tragiſchen in der 
Weltgeſchichte vor uns hintreten. Alles, was die 
Tragik in ihren geheimnißvollſten Tiefen birgt, offen⸗ 
bart ſich in dem Unterliegen Chriſti. Die beiden 
Elemente des Tragiſchen, der Untergang des Indi— 
viduums und der gerade durch dieſen Untergang ge— 
wonnene Sieg des Lebens, welches im unterliegen⸗ 
den Individuum wohnt, find in dem Tode Chrifti 
in vollendeter Art verwirklicht. Wir haben früher 
geſehen, wie die Macht des Böfen aus dem gleiche 
mäßig ſich entwidelnden Epos der menſchlichen Ges 


ſchichte eine tragifche Kataftrophe umfhafft. In dem 
Tode Chrifti find aber die Hauptmächte des Bö— 


fen thätigz die verfchiedenften Formationen deſſel— 
ben treten bier an den Tag, heuchleriſche Lift, ges 
waltfamer Trotz, Verrath und Läugnung, Schwad- 
beit und Gfeichgültigfeit. Ja in den größeren Ums 
riſſen gefchichtlicher Anfhauung angefeben, ift es 
wunderbar zu bemerfen, wie Chriftus vor Gericht 
gegenüber den beiden Hauptgeftalten der bisherigen 
MWeltentwidelung dafteht. Von Jfrael wird er ver- 
urtheilt als der, der mit Unrecht ſich die Chre der 
Sottesfohnfchaft beilege, von Nom als der, der eine 
falſche Königswürde in Anſpruch nehme, Obſchon der 
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Welt nur daraus eine neue Lebensentwicdlung zu 
Theil werden konnte, daß beides, Gottesbewußitfein 
und individuelles Leben, auf das innigfte ſich vereis 
nigte, jo wird dennoch über den, der die gefchicht 
liche Perfönlichkeit einer folhen Vereinigung ift, das 
Urtheil von den ‚beiden Seiten, die auf eine abnorme 
Art die beiden Elemente einfeitig darftellten gefpro« 
hen, von Ffrael, weldes das genffenbarte Gottesbe- 
mwußtfein in eine mechanifche, äußerliche und heuchleri- 
- She Form gezwängt hatte; von Nom, welches das 
individuelle Leben in die Spite eined einzigen Kais 
fers, der inmitten aller Schändlichfeiten und Gräuel 
auf die Ehre göttliher Anbetung Anſpruch machte, 
auslaufen ließ. Die beiden gefchichtlichen Hauptge— 
ftalten der Sünde, die mechanifhe und heuchleriſche 
Darftellung der Gottesoffenbarung und der frevels 
bafte Hochmuth des Individuums fisen zu Gericht 
über den, der in feiner Perſon die Wahrheit alles 
Menfchenlebens, die Bereinigung der göttlichen Of— 
fenbarung mit individuellem Leben barftelt und kla— 
gen ihn deſſen an, mas ihre eigenfte und tieffte 
Schuld if. 

Das tragifhe Gewicht, das auf dem Tode Ehrifti 
liegt, ift natürlich durch das Eigenthümliche feiner 
Perfönlichfeit und fein Berhältniß zu der Menfchheit 
bedingt, Daß Chriftus in biefer feiner Einheit mit 
Gott unter die Macht des in der Gefchichte feindfes 
lig wirkenden Prinzips gerieth, das iſt das tief Tras 
giſche. Freilich erhält viefe Seite des Todes Chrifti 
eine von dem gewöhnlichen tragifchen Elemente ver- 
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ſchiedene Beſtimmtheit. Während nämlid in andern 
tragifehen Gonfliften die über einen Helden binflu, 
thende Macht des Böfen wie ein Verhängniß er- 
fcheint, gegen das er ringt, das er erft zögernd er- 
fennt, das er in diefem halb unbewußten halb be⸗ 
wußten Ningen zu überwinden firebt ‚oder dem er 
nur halb groflend weicht, gebt Chriftus mit abſolu— 
ter Freiheit, die mit feinem unbebingten Gehorſam 
Eines iſt, in dieſen Kampf ein und erkennt fein Ziel‘ 
mit voller Klarheit des Bewußtſeins. Der Grund 
hiervon ift, weil er in dieſem Conflikt nichts für ſich 
fetbft zu fühnen bat, während in den übrigen tragi- 
hen Erſcheinungen auch der fein Leben für irgend 
etwas Hohes und Ewiges daran wagende Held nie 
in der völfigften Entäußerung feines Selbft handelt. 
Sm der vollen und unbedingten Freiheit, in welcher 
Chriſtus den ganzen methodifchen Man feiner Feinde und 
das ganze Netz, das fih mit dämoniſcher Lift und 
Gewalt um ihn fchlingt, als feine eigene That auf 
fi) nimmt und in dem frevelhaften Beginnen der 
Widerſacher zugleich den Weg einhält, auf welchem 
der Vorſatz, eine neue fittlihe Schöpfung hervorzu— 
bringen, zum Vollzug kommen kann: in diefer Freie 
heit wird das Opfer, das Chriftus in dem Tode 
darbringt und die alle Zeiten umfaffende ſchöpferiſche 
Kraft diefer feiner Opferthat bereitet, Denn jenes 
Mittel, das wir als das heilende für das abnorme 
Handeln des Menſchen erkannt haben, volle Selbft- 
ftändigfeit des göttlichen Lebens in der Form der un: 
hedingten Neceptivität, der umbedingten Eelbftverfäug- 
= 


XI. Chriſtus und die Weltgefchichte. 133 


nung, tritt in diefem Opfertode in feinem fpringend- 
fien Punfte hervor, — So ift aud) dag zweite Clement 
alles Tragifcyen, infpfern das Interliegen des Indie 
viduums das Siegen des in demfelben wohnenden 
Lebens bedingt, durch den Tod Chrifti verwirklicht, 
Die Subftanz diefes göttlichen Lebens, die Liebe, er: 
fheint hier in ihrer durchfichtigften Geftalt und da— 
rum in einer Macht, wo es ihr möglid wird als 
ein allgemeines Lebenselement die ganze Menſchheit 
zu durchſtrömen. 

Mit dem bisher Angedeuteten find freifid nur 
die allgemeinften Umriffe gegeben, unter. denen ber 
Tod Chrifti im feiner wunderbaren Bedeutung er» 
fiheint. Zwei allgemeine Bemerkungen mögen fid) 
noch bier anreihen, ehe wir bie entfcheidende Bedeu— 
tung des Todes Chrifti für den Verlauf der Welt- 
gefchichte ausſprechen. Zunächſt diefes: es darf ung 
nicht wundern, wenn dieſem Einen Pımfte, Dem 
Tode Ehrifti, ein jo großes Gewicht beigelegt wird, 
Sn dem Laufe der Gefhihte, wie in dem eines 
einzelnen Individuums, find es überhaupt immer 
einzelne Yunfte, aus denen die weiteren Ent— 
wisfelungen entſpringen. Diefe Punfte treffen frei 
lich nicht zufällig ein, fondern find lange genug vor— 
bereitet, aber fie, in ihrer ſpecifiſchen Eigenthimlich- 
feit, die über alle Borbereitungspunfte doch wieder 
weit hinausgehen, find ſchöpferiſche Lebenspunfte 
neuer Entfaltungen. Die Gefchichte bat zwar den 
farbloſen reinen Himmel der Ideen über ſich, ift aber 
ferbft eine irdiſche Welt voll einzelner Thatfahen in 
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dem Wellenfchlage von Urfache und Wirkung. — Die 
andere Bemerkung ift dieſe: Wer bat noch nicht die 
Schwierigfeit empfunden, welche durch alles erſchei— 
nende Leben hindurch aus der Antinomie zwiſchen 
Freiheit und Nothwendigkeit, zwiſchen der Leitung 
göttlicher Vorſehung und dem Wirken der ſich ſelbſt 
überlaſſenen Menſchennatur uns entgegentritt? Wem 
iſt das Räthſel des Böſen in ſeinem Verhältniß zur 
göttlichen Weltregierung ſchon nahe geftanden? Giebt 
es doch hier Geheimniſſe, die zu ergründen zu allen 
Zeiten der höchſte Schwung des Gedankens geſucht 
hat. Dieſe Räthſel finden in dem Maaße eine Lö— 
fung, in welchem wir eine Erkenntniß des Opfer— 
todes Chrifti gewinnen; denn in ihm vereinigt ſich 
objektive Notbwendigfeit mit der freien Selbſtbeſtim— 
mung Chrifti und dem frevelhaften Beginnen feiner 
Feinde, oder vielmehr: zwifchen der objektiven Nothe 
wendigfeit diefes Todes und dem Beginnen der Feinde 
fieht mitten inne die freie Selbftbeftimmung Chrifti, 
welhe das Unternehmen des Böfen zu innerer 
Nothwendigkeit des Heiles umſchafft. Alle Theodicee 
bat darum von der Erfenntnig Chrifti und feines 
Berhältniffes zur Macht des Böfen auszugeben, 
Das für die Weltgefchichte befonders hervorzuhe— 
bende Moment im Tode Chrifti ift num das, Daß 
dur diefen Tod das ganze Verhältniß Chrifti zum 
Bolfe Iſrael aufgehoben wird, Indem das Volk 
Iſrael Ehriftum verwarf, war die Gemeinfchaft Chrifti 
mit dem Bolfe aufgehoben. Die Entfhränfung aus 
dem Bolfe Iſrael fand nun Statt, aber auf eine 
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ganz andere Weife, als fie hätte gefchehen können, 
wenn Sfrael freiwillig fein nationales Leben aufgege- 
ben hätte, Die Entfhränfung aus dem Volke Iſrael 
geihah auf eine gewaltfame Weife; Serufalem wurde 
zerftört. Es ift daher natürlich, daß Chriftus nad 
feiner Auferftehung in feinem Berfehre mit dem Bolfe 
angerroöffen wird, fondern nur in, ber Gemeinfchaft 
mit den Jüngern lebt, welche die Keime des neuen 
- Lebens und der neuen Menfchheitsentwiclung in ſich 
fragen, Chriſtus, der Auferfiandene, hat darum einen 
Bezug auf die Weltgeſchichte; in den Tagen feines 
Auferſtehungslebens nämlich bildet ſich der ftille Keim 
des nachherigen die Welt durchſtrömenden Lebens; 
bier wachen die leifen Anfänge der durchaus neuen 
Schöpfung, die inmitten der alten anbridt, Das 
Auferftehungsteben Ehrifti trägt darum ſelbſt einen 
wunderbar geheimnißvollen, mit unferm gewöhnlichen 
Maaße nicht auszumeffenden Charakter; wie es in- 
mitten der Weltbegebenheiten ein durchaus verborges 
nes Leben ift, ein gleichfam hinter dem Vorhang der 
Geſchichte fi bewegende Leben, ein göttliches Stil- 
leben, fo. ift es in der That theilg ein weiffagenpes 
Borbild auf das Stillleben, dag nad den vollbrad- 
ten Kämpfen der Geſchichte eintreten wird, theils bie 
Sammlung der Kräfte, die zur Hinausführung die⸗ 
ſer Kämpfe nothwendig ſind, und die Grundlegung 
der Prinzipien, welche die nachherige Lebensentwi⸗ 
cklung bedingen. Daß nun Chriſtus in ſeinem Auf⸗ 
erſtehungsleben, das uns die Wiederherſtellung der 
menſchlichen Natur und des Menſchen ſieghafte Eini⸗ 
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gung mit der Natur und Verklärung derſelben vor- 
bildet, in einem geheimnißvollen Dunkel verharrt, 
giebt ung die Einfiht in die wichtige Erkenntniß, 
dag die durch ihn bewirkte neue Lebensentwidlung 
nicht etwa wie mit Einem Schlage fertig und abge- 
ſchloſſen dafteht, fondern daß fie durch die fo vielfach) 
getrübte Wirklichkeit ſich erſt durchzukämpfen hat, 
daß fie nicht Handgreiflich, jondern vielmehr nur dem 
Glauben zugänglich ift, und in diefer Art mehr als 
Aufgabe, denn als fchon vollendete Vernix uan⸗ 
ſich kund giebt. 

So liegt in der Erſcheinung Ehrifi der Grund 
einer neuen Lebensentwicklung, einer neuen Zeit. 
Chriſtus iſt Prinzip und Thatſache zugleich, Prinzip 
und Thatſache einer neuen Schöpfung, er iſt der An— 
fänger eines neuen Lebens, darum auch der neue, 
der zweite Menſch genannt. Geſchichtliche Bildungen 
erkennt man, wenn man die Anfänge derſelben er— 
kennt; das Walten der göttlichen Vorſehung in der 
Geſchichte wird in dem Anknüpfen neuer Anfänge 
geſchaut. In Chriſto iſt ein abſoluter Anfang, der 
alle Hauptanfänge der Geſchichte zuſammenfaßt; wenn 
die Geſchichte ſich in Schöpfungsgeſchichte, Menſchen— 
geſchichte und Heilsgeſchichte ausecinanderlegt — was 
fehlt von dieſen drei großen Akten in der Perſon 
Chriſti? An der Heilsgeſchichte knüͤpft er an, um durch 
die vollendete Darſtellung des Menſchenlebens das 
Leben der Schöpfung zu vollenden, 

Kant fagt in feinen Ideen zu der allgemeinen 
Geſchichte: „wo nimmt der Menfch den Herrn her? 
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nirgend anders als aus der Menfchengattung. Aber 
diefe ift ebenfowohl ein Thier, das einen Herrn nö- 
thig hatte. — — Jeder wird immer feine Freiheit 
mißbrauden, wenn er feinen über ſich bat, der nad) 
den Gefegen über ihn Gewalt ausübt. Das höchfte 
Oberhaupt foll aber gerecht für ſich felbft und Doch 
ein Menſch fein, Diefe Aufgabe ift Daher die ſchwerſte 
unter allen, ja ihre vollfommene Auflöfung ift un— 
möglih; aus fo krummem Hoke, als woraus der 
Menſch gemacht ift, kann nichts gerades gezimmert 
werben. - Nur die Annäherung zu biefer Idee ift ung 
von der Natur auferlegt” — Was in diefen Wor- 
ten nur als eine Annäherung zu diefer Idee ausge— 
ſprochen ift, das ift in der einzigen Erfcheinung Chrifti 
verwirklicht; alle die Bedingungen, die von Kant für 
ein wahres Dberhaupt der Menfchheit verlangt wer- 
den, find in Chrifto erfüllt; er ift ebenfowohl Herr 
und Gerectigfeit, ald er Menſch ift, das, was wir 
zuvor als abjolute Bereinigung von Ichöpferiicher Pro— 
duftion und von unbedingter Neceptivität ausgeſpro— 
chen haben, ift in ven eben angeführten Worten 
Kant’s als Aufgabe hingeftellt, wie es in ber Er- 
fheinung Chrifti als wirkliche Thatſache vor ung ſteht. 
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— der ſchriſtlichen Zeit. 
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Von der Erſcheinung Chriſti aus geht alſo eine neue 
Lebensentwicklung. Wir geben zunächſt in den allge— 
meinſten Zügen den Charakter derſelben. 

1. Die neue Zeit, d. h. die durch die Erſcheinung 
Chriſti bedingte Zeit ftellt ung in einer Hinficht ebenfo 
wenig etwas Neues dar, als fie auch wieder durch— 
aus etwas Neues if. Das Seldftbewußtiein, haben 
wir geſehen, hat ſich in der Entwicklung des Alter 
thums in allen feinen Sphären ausgebreitet, und fo 
finden wir, daß in der ganzen Entwiclung der neuern 
Zeit feine Idee vorhanden ift, die nicht fhon eine 
Analogie, eine Andeutung im Altertbum gehabt hätte; 
weder in Phifofophie noch in Kunft giebt es irgend 
einen Kreis, der nicht auch im Altertbum ſchon ver- 
fucht worden wäre; aber der große Unterfchied in der 
neuern Zeit ift der, daß eine ganz andere Begrüns 
dung diefer Ideen gegeben iftz das abjolut Neue in 
der neuern Zeit ift die Begründung der Jdeen in dem 
Reben Gottes und ihre Beziehung auf das Ganze 
der Menfchheit. 

2, Ein fernerer Charakter der durd) Chriſto be⸗ 
dingten neuen Menſchheit iſt die Herſtellung eines 
Organismus. Während der Charakter der alten 
Zeit ein Charakter des fortwährenden Zerftreueng ift, 
ein fortwährendes Auseinanderfallen, fo trägt bie 
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neue Zeit durchaus den Charakter des Sammelns, 
Die Fäden der Gefchichte werden allzumal angezogen; 
e8 ift durchweg etwas Simultanes, was wir bemer- 
fen; die Bölfer treten in einem Zufammenhange auf, 
fo daß diefelben Ideen zumal oder Doc im einer fur- 
zen Aufeinanderfolge fie bewegen. Das Streben, die 
einzelnen Bölfer als Glieder Eines und deffelben Leis 
bes aufzufaffen und darquftellen, verſchafft fich immer 
mehr Geltung. 

3. Daraus entfpringt die eigenthümliche Befchafe 
fenheit des hiftorifhen Handelns in den neuern Zei- 
ten. Es bezieht fi) ebenfo auf das Individuum wie 
auf die Gattung. Das Handeln felbft erfcheint ebenfo 
als ein indivinuelles, als es feine ftete Beziehung auf 
das Ganze ver Menfchheit hat. Diefe beiden Ele- 
mente des ‚Handelns ftehen fich nicht mehr fo getrennt 
einander gegenüber, wie im Altertbum, haben viel- 
mehr das Streben, Durhaus ineinander überzugehen, 

4. Darum greifen die beiden Arten des Handelng, 
das produftive und das reprobuftive, ineinander über. 
Im Alterthum ſtehen Heidenthum und Judenthum ein— 
ander gegenüber, beide die großen hiſtoriſchen Ge— 
ſtaltungen des menſchlichen Handelns, des produktiven 
und reproduktiven; dieſe beiden Geſtalten des Hans 
delns reichen ſich aber nun die Hände zu der gemein— 
ſamen Lebensarbeit. 

5. Hieraus ergeben ſich die beiden Sphären der 
Kirche und des Staates, deren Entwicklung und 
inneres Verhältniß die Aufgabe der neuen weltge— 
ſchichtlichen Entwicklung iſt. Die Sphäre der Kirche 
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beruht auf der Macht reproduftiver Bildung des In⸗ 
dividuellen; das urſprüngliche Leben des Menſchen, 
wie er in ſich eine ganze Welt umfaßt, ſoll in der—⸗ 
felben erneuert und in diefer Erneuerung dargeftellt 
werden; es foll Durch die Kirche die Fähigfeit gewon- 
nen werden, ein lauteres, ungetrübtes, produftiveg 
Handeln möglich zu machen. m diefer Beziehung 
fieht die Kirche, als die Sphäre des heilenden Dans 
delns, als Mittel da, als ein Weg, nicht als ein 
Selbſtzweck. Aber die Kirche hat auch einen Selbit« 
zwech, nemlich, indem fie die tieffte Ausbildung des 
Individuums fich vorfegt, die Bedeutung des Indi— 
viduums in feiner ewigen Beziehung zu Gott und 
darin aud in Beziehung auf die ganze Menſchheit 
hervorzuheben. Die Gattung der Menfchheit erjcheint 
in der firdlichen Darftellung vermöge ihrer einigen 
Beziehung zu Gott als Ein Jndividuum. Durch die 
Macht des Böſen hat die Gattung das Uebergewicht 
über das Syndividuelle erhalten. Die Kirche aber 
braucht ihr bheilendes Prinzip dazu, in dem Wefen 
der Gemeinſchaft, das fie darbietet, die Gattung ala 
Individuum hervorzuheben; fie erzielt die Wiederkehr 
des urfprünglichen Individuums in der Maffe der 
Sattung. Dies ift die Stellung der Kirche, die ihr 
durch nichts anderes erfegt werden kann, porin fie 
eine ewige Zufunft hat, — Der Staat auf der andern 
Seite ift die Sphäre des produftiven Handelns; er 
ift die Seite der Arbeit, er bezwedt die Aufnahme 
der Erde in das: Syftem des menfchlichen Wefeng, 
die Darbildung der Natur in die Gedanken des menfch- 
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lichen Geiftes durch gemeinfame Arbeit. Haben wir / 
den Organismus erfannt, als in die beiden Enden 
Gottes und der Natur auslaufend, fo ſehen wir, wie 
ein wahrhafter Organismus fih nur in den beiden 
zufammengehörigen Sphären von Kirche und Staat 
vollziehen Tann. z | 

6. Aber aud in dieſer neuen Lebensentwidlung 
ift die Macht des Böfen nicht gefehwunden. Sie 
macht auch aus diefer neuen Entwicklung wieder eine 
neue Reihe von Kämpfen und läßt einen Dualismus 
Durch Die ganze neue Zeit bindurchgehen, der aud 
für dieſen Abſchnitt auf eine neue Zukunft einer voll- 
fommenen Weltentwiclung hindeutet, wie ja aud) die 
Erfheinung Chrifti von ihm felbft aud wieder als 
eine Weiffagung auf eine zweite herrliche Wiederkunft 
ausgefprohen wird, Weil nun für die neuere Zeit 
die Aufgabe fo beftimmt und fo groß erfcheint: weil 
Die Idee, die derfelben zu Grunde liegt, eine fo rein 
geiftige ift+ fo muß der irrationale Neft, der zwiſchen 
Idee und Erfheinung übrig bleibt, viel Flaffender 
ericheinen, während das Altertum, das feine Er— 
ſcheinung doch nicht ganz ohne den Einfluß jener ewis 
gen ungefchriebenen Geſetze laſſen kann, harmoniſcher 
fi darbietet. Daher der Auoſpruch: die Alten ſeien 
beffer, ale ihre Religion, die Neueren ſchlechter, als 
dieſelbe. 
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Di: Frage entfteht nun, wie die angegebenen cha— 
rafteriftifchen Merkmale der durch die Erſcheinung 
Chrifti bedingten Zeit fich gefehichtlich bewähren. Wir 
fehreiten fomit zu dem Verſuche, die Hauptzüge ber 
neuern Zeit zu befchreiben, wie fte fih aus den vor— 
handenen Elementen der alten Zeit durch den Einfluß 
des neuen Geiftes des Chriftenthbums geftaltet haben. 
Es fei ung Hierbei folgende Bemerkung vergönnt. Wer 
an die Darftellung der neuern, alfo audy bis zu ung 
heranreichenden Zeit geht, der ftellt fich mitten in das 
Feld der verfihiedenften, ſich widerftreitenden Meis 
nungen und Partheien, Wir haben fhon in der ein- 
Yeitenden Rechtfertigung bemerkt, wie durch unfre Zeit 
ein Beflreben waltet, einerfeits die gegebenen Zuftände 
gewaltfam umzuftürzen, andrerfeits die‘ Zuftände frü⸗ 
herer Jahrhunderte zurüczurufen. Die Conflifte find 
nicht etwa nur im politifhen, fondern aud im reli— 
gidfen und Firchlichen Leben ſchneidend und bitter ges 
worden. Alle Partheien aber wenden fich zulett an 


die Geſchichte nnd verlangen von ihr Beſtätigung ih⸗ 


ver Tendenzen. Wie tritt nun unfere Betrachtungs— 
weife diefem Stande der Dinge gegenüber? Trägt 
ſie ein kirchliches oder politifhes Programm an der 


Stirne? Will fie diefem oder jenem Zwede allein 


dienen? Und wenn fie diefes abweift, fo bleibt es 
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auch auf der andern Seite immer ein mißliches Ding 
um die Behauptung, über den Partheien zu ſtehen. 
Unſere Betrachtungsweiſe möchte demnach einen 
Standpunkt einnehmen, der ſich aus der Gliederung 
der Geſchichte ſelbſt hervorhebt. Das Schema der 
neuern Geſchichte gleicht im Ganzen dem Schema der 
alten Gejhichtez wie wir dort die Entwidlung in 
zwei großen Abſchnitten fih entfalten fahen in dem 
Einen, welder mehr das Öattungsverhältniß berück⸗ 
fihtigte, in dem andern, welcher mehr auf die Seite 
des Individuellen Nachdruck legte; und wie diefe bei⸗ 
den Abfchnitte zulegt in der römifchen Weltherrfchaft, 
wenn aud in einfeitiger Weife, zufammen gingen: 
ebenfo entfaltet ſich der chriſtliche Geift der neuern 
Zeit in benfelben Entwicklungsphaſen. Auch hier zu⸗ 
nächſt mehr ein Vorwalten des Gattungsmäßigen, 
ſodann ein vorwiegendes Eintreten des Individuellen; 
das, was wir Mittelalter nennen, trägt den Charak— 
ter ber Gattungz die neuere Zeit, von ber Nefor- 
mation an, mehr den Charakter des Individuellen. 
Wenn nun bierin große Weltgefege der Entwicklung 
offenbar werden: wie einſeitig und kleinlich iſt es, 
nur dem einen oder dem andern Elemente allein das 
Recht des Beſtehens zuzugeſtehen; wie ungerecht, in 
diefen Geftaltungen weder das Grofartige und Herr- 
liche, noch das Einfeitige und in dieſer Beziehung dem 
Untergang Geweihte zu erkennen? Warum ift aber 
dennoch jo viel Streit und Gegenfaß gerade zu unferer 
„ Zeit? Davan ift einestheils freifid der eifernde Un— 
verftand und bie nichts lernende und darum nichts 
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vergeffende Leidenfhaft oder Beſchränkung Urſache, 

aber e8 Liegt. diefer Erſcheinung noch etwas andres 

zu Grunde. Der neu entbrannje Streit unferer Tage, 

da die Einen mit aller Macht den Zauber des Mit- 

telalters heraufbeſchwören wollen, die andern Dem 

Individuellen eine alles Maaß überfchreitende und 

zerſtörende Herrſchaft anmaßen, zieht feine meiſte Nab- 

rung aus der Aufgabe ſelbſt, welche unſere und die 

nächſte Zeit zu löſen hat: eine wahrhafte organiſche 

Vereinigung von Gattung und Individuum zu ſtiften. 

Ob dieſe Aufgabe in wirklich geſchichtlicher Weiſe ge— 

löſt werde, oder ob ſie als ein ſtetes Problem vor ung | 
fiehe, das für feine Löfung ſtets einen. irrationalen 

Reſt übrig läßt, bleibe vor der Hand dahingeſtellt. 
Das ift gewiß, der ideale Maaßſtab muß ſolch eine 

Zufunft bleiben; in ihr müffen wir den Standpunft 

nehmen, um die Entwicklung der Zeiten zu erfennen 

und ihr Ziel zu verfolgen, nach weldem es durch fo 

viele Befchränfungen und Hemmungen, durd) fo viele 

Einfeitigfeiten und Katafteophen gebt. 

Die nächfte Aufgabe ift nun, zu ſehen, wie bie 
einzelnen Elemente, aus welden- die neue Zeit ſich 
bildet, ſich ſammeln und wie das alte Leben abſtirbt. 
Dieſe Elemente find: die chriſtliche Gemeinde, 
in ihrem eigenthümlichen Wefen, fo wie in ihrem 
Verhältniß zu Iſrael und zum römiſchen Staat; 


fodann der römiſche Staat felbft in feinem, Bern 


hältniß zur weitern Entwicklung der Geſchichte, und 
zuletzt das Germanenthum und die Völker— 
Wanderung, Dun 
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1. Es fam alles darauf an, das durch Chriftus 
Dargeftellte und in die Welt in feiner einzelnen Per: 
fönlichfeit eingelebte Leben zu einem Leben der Menfche 
beit zu machen. Deßhalb Hatte ſich Chriſtus fhon 
während feiner engern Wirffamfeit im Bolfe Iſrael 
Jünger erwählt. Dasjenige Prinzip, durch welches 
das perſönliche Leben Chriſti zu dem Leben der Ge— 
ſammtheit wird, iſt der heilige Geiſt. Darum 
theilt Chriſtus dieſen Geiſt ſchon während ſeines Auf⸗ 
erſtehungslebens mit, jedoch ſo, daß dieſe Geiſtes— 
mittheilung nur an die einzelnen Jünger als Ins 
dividuen flatt findet. Bei dem Pfingfifefte aber erfolgt 
fie infofern an die Jünger als fie zu einer Oemein- 
ſchaft verbunden find und der heilige Geift erfcheint 
biermit als das bewegende Prinzip der Gemeinfchaft. 
Darum trägt diefe Gemeinfhaft zunächſt als ſolche 
das Prinzip des heiligen Geiftes in fi), aber zugleich 
auch darum, weil jedes einzelne Individuum, das 
ein Glied dieſer Gemeinfhaft ift, von diefem Geifte 
jelbft durchlebt iſt. So ſtellt die erfte chriftliche Ge: 
meinde das Durhdrungenfein des Gattungsbewußt— 
feins mit dem des individuellen Lebens genau bar 
und erfheint mithin als der gemäße Träger, worin 
das Gottesbewußtfein als der treibende Geift einer 
neuen Entfaltung der Menfchheit aufbewahrt und dar- 
gereicht wird, 

Das Eigenthümliche dieſer Gemeinſchaft befteht 
darin, daß fie die ſchöpferiſche Thätigkeit, die Chris 
ſtus an ſich erwiefen und die er in die Welt gebracht 
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hat, in ihren Lebenskreis auffaßt und weiter verbreis 
tet. Der Inhalt der erften chriſtlichen Gemeinde iſt 
der Inhalt des Lebens Chriſti ſelbſt und zwar 
in der Beziehung dieſes Lebens zu dem Gewiſſen des 
einzelnen Individuums fo wie zu der ganzen Menſch⸗ 
heit, inwiefern ſich diefelbe in den beiden Formen des 
Judenthums und Heidenthums darſtellt. Wie nun 
dag Urfprünglihe in der Erſcheinung Ehrifti feine 
völlige Einheit mit Gott ift, fo gehörte es zu ber 
erften Aufgabe der urfprüngliden Gemeinde, die 
geſchichtliche Erſcheinung Chriſti in ihrer ewigen Bes 
gründung in Gott zu erkennen, das Bild Chrifti aus 
dem Gebiete der nur biftorifchen Erfheinung in das 
Gebiet erfennender Liebe zu verfegen, wodurch es in 
feiner ewigen Beziehung zu einem jeden Einzelnen 
wie zu dem ganzen Gefchlechte Har wird, 

Daher der große Neichthum an Produftion in 
der erften Kirche; in ihr ruhen alle Keime der 
folgenden Entwidelung; fein Verhältniß weder der 
Einzelnen noch “größerer hiſtoriſcher Geftaltungen, 
das in der Folgezeit aufwuchs, giebt es, das nicht 
ſchon im Voraus in diefer Zeit angedeutet gewefen 
wäre; es Liegt in ihr die feimartige Darftellung des 
ganzen in die Breite und Fülle fih ausdebnenden 
Chriſtenthums. 

Bei dieſer Bildung der erſten Gemeinde find vors 
züglich zwei Momente in Betracht zu ziehen, der 
Glaube an die baldige Wiederfunft Chriſti 
und das Anlehnen an die noch beftehende iſraeli— 
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tiſche Theokratie. Durch den Glauben an die bal- 
dige Wiederfunft Chrifti wird der ganze Anfhauungg- 
freis der erften Hriftlihen Gemeinde bedingt, diefer 
Glaube dringt, fann man fagen, durch alle ihre Po— 
ven. Er bewirkt, daß ſich die erfie Gemeinde ganz 
rein und abgefondert von den übrigen Weltereigniffen 
entwickelt, nur in Ausbildung ihres in fie gelegten 
Inhaltes begriffen und beſchäftigt, den innern Zufams 
menhang des neuen Lebens in feinen einzelnen Theis 
len zu vermitteln und feftzuhalten. Die Formen, in 
welchen dieſes neue Leben ſich darſtellt, ſind freilich 
anfänglich noch die alten Formen Iſraels; ſchon deß⸗ 
halb, weil hierdurch das Geſetz der Continuität ge— 
wahrt wird, und dann, weil wegen jenes Glaubens 
der Wiederkunft überhaupt weniger Werth auf Neu—⸗ 
bildung der Form gelegt ward, 

Ein mächtiges Ereignig aber, wodurch die ge⸗ 
ſchichtliche Entwicklung ihren weiteren Anftoß er: 
hielt, war die Zerfiörung Jeruſalems. Hier: 
dur wird zunächſt das Geſchick Iſraels erfüllt; 
jener priefterlihe Hochmuth, welder bag äußere 
Recht und die äußere Form Sfraels vor allem feſt⸗ 
hielt und gegen alle wahrhaft prophetiſche Entwick— 
lung ſtritt, findet hier ſeinen gerechten Untergang. 
Die Zerſtörung Jeruſalems iſt die nothwendige Folge 
des Zurückweiſens Chriſti; ſie iſt die Antwort auf die 
Entſcheidung Iſraels, das äußere Recht und die Form 
ſtatt der wahren Entwicklung gewählt zu haben, und 
es iſt deßhalb bedeutſam und im ganzen Gange der 
Entwicklung begründet, daß Iſrael an der falſchen 
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Meffianität eines Volksverführers zu Grunde gieng. 
Die Zeritörung Jerufalems ift der praftifche Beweis, 
für die ganze paulinifche Deduftion des Verhältniſſes 
von Iſrael zu Chriftus und feiner Gemeinde. Auf 
die Entwicklung der riftlichen Gemeinde hatte aber 
die Zerftörung Jerufalems den wichtigften Einfluß. 
Hierdurch ward der Glaube an die Wiederfunft Chrifti 
mopificirt; es wurde Har, daß ein neuer Horizont 
in der Weltgeſchichte ſich öffne; man erfannte, Daß 
die Fortbildung in der Gemeinde nicht mehr blos eine 
innere, nicht, daß ich fo fage, die Fortjegung Des 
ftillen Auferſtehungslebens, jondern zugleich felbit ein 
welthiftorifches und bewegendes Prinzip fein follte, 
Der Glaube an das baldige Weltende zeigt fi) übers 
all, wo die Aufgabe aller MWeltentwiclung erreicht 
ſcheint; darum mußte biefer Glaube bei der Erſchei— 
nung Chriſti am beftimmteften eintreten und fih in 
der Gemeinde, die das Leben Chriftt als ein Leben 
der Gemeinſchaft darzuftellen berufen war, feft bes 
haupten. Mit der Zerftörung Sfraels erkannte aber 
die hriftliche Gemeinde ihre Aufgabe, in bie Welt⸗ 
geſchichte einzutreten und ein bewegendes Prinzip der⸗ 
ſelben zu werden; die Schale war geſprengt, inner⸗ 
halb deren die Gemeinde ſich gleichſam familienmäßig 
bewahrt hatte; ſchon um der Selbſterhaltung willen 
mußte die Gemeinde dem Strome des Lebens, ber 
fie in das offene Meer der Welt und ihrer Geſchichte 
trieb, folgen. 

Somit find wir zur Betrachtung der riftlichen 
Gemeinde in ihrem Berhältniffe zum Heidentbum und 
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zum römiſchen Staate gelangt. Dieſes Verhältniß 
iſt einestheils ein dem römiſchen Staate feindliches, 
andrerſeits kommen auch manche Berührungspunkte 
vor, welche beide Sphären einander annähern. Die 
feindfelige Stimmung beider Lebensfreife ift natürz 
lich; es find ihrem innerften Wefen nach zwei ent- 
gegengefeßte Mächte, Gottesbewußtfein und Selbft- 
bewußtfein, Gottes Reich und Weltreich, Es lebt in 
der riftlihen Gemeinde ein Trieb und Geift, der 
die römifhen Formen durchbricht; wenn darum Gib: 
bon in feinem befannten Werfe dem Chriftentgum 
den Borwurf macht, es habe zur Zertrümmerung des 
römiſchen Reiches beigetragen und beffen Fall vor: 
ſchnell bereitet, fo Liegt hierin, aus welcher Gefin- 
nung des Berfaffers diefe Darftellung auch gefommen 
fein mag, dennoch eine vollftändige Wahrheit, nur 
mit dem Unterfchiede, daß dem Chriftentfum daraus 
fein Vorwurf zu machen ift, weil ſich überall das 
geichichtliche Gefeß zeigt, daß jede frühere Periode 
nit allein dur ihr eigenes verfommenes Leben, 
fondern auch durch den frifchen, alles Welfe zu einer 
nur fchnelleren Berwefung führenden Hauch einer 
neuen Zeit zerfalle. — Aber wie fehr aud) diefe beiden 
Sphären des riftlichen und römifchen Lebens ein- 
ander entgegengefest find, fo giebt ed dennoch unter 
ihnen auch Berührungspunfte, die nicht überfehen 
werben dürfen. War durch die Zerftörung Jeruſa— 
lems der chriftlichen Gemeinde die Welt als der große 
Kaum angewiefen, in welchen fie ihr Leben ausge- 
breitet hatte, fo konnte fe felbft nicht ohne Rückwir— 
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funz der vorhandenen Bildung bleiben; dieſe Bil- 
dung hatte fih im römiſchen Staate vorzüglih nad 
ven beiden Seiten der Wiffenfchaft, der Philofopbie, 
fo wie der Politik, der Verfaſſung, ausgebildet; 
die Philoſophie beruhte vornemlich auf griechiſcher 
Grundlage, die Politit war Eigenthum und Virtue⸗ 
ſitaͤt der Römer. Beide Richtungen fonnten Anfnü- 
"pfungspunfte an der riftlihen Gemeinde finden; 
jener Hauptinhalt aller Philoſophie, die’ Lehre vom 
ewigen Wort, an der Erfenntniß Chrifti und feines 
Berhältniffes zu Gott; jene politiiche Berfaffungsform 
an den Formen der Gemeinde und deren ifraelitifcher 
Abkunft. Ehe freilich dieſe Rückwirkung auf eine ent⸗ 
ſchiedene und, daß wir fo ſagen, officielle Weiſe ges 
ſchah, treffen wir auf eine Menge von Fluktuationen 
in mannigfacher Abwechſelung von Bekämpfung und 
Aneignung. Wir begegnen hier wieder einer neuen 
Kundwerdung des retardirenden Prinzips, das ſich 
vornemlich darin zeigt, die ſich neu entfaltende Le— 
bensſtufe auf die vorige zürückzuführen. Die Sphäre 
des Selbftbewußtfeing hatte fich innerhalb Rom's bis 
zur Form des Rechts erweitert; in dieſes Rechts— 
leben fenkt fih nun das Leben des Gottesbewußtfeing, 
wie es in Chriſto und feiner Gemeinde offenbar wurde, 
um das Menſchheitsleben zu feiner Wahrheit zu füh— 
ven. Da nun aud das Gottesbewußtfein in feiner 
Borbereitungszeit in Iſrael zunächft als ein Geſetz, 
als Rechtsform in die Welt trat, fo war darin für 
das römifche Nechtsleben ein Anfnüpfungspunkt ge- 
geben, fih der Formen der hriftlichen Gemeinde 
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zu bemächtigen, und dies um fo. mehr, je weniger 
das göttlihe Prinzip der Gemeinfchaft feftgehalten, 
je mehr menſchliche VBermittelungen aufgefucht wur: 
den. Diefe Ausbildung der Gemeinde in die Kreife 
des Öffentlichen Lebens, die Erfüllung der. Gemeinde 
durch Die Elemente der vorhandenen Bildung — dieg 
ift der Weg der Bildung der Gemeinde zur Kirche. 
Die Kirche fängt in ihrem eigentlichften Wefen da 
an, wo bie Gemeinde in den Kreis des Staats auf 
berechtigte Art tritt. Dies gefchieht nun befannt: 
id durch Eonftantin d. Gr. Conſtantins Ueber: 
tritt zum Chriſtenthum iſt wefentlic eine politifche 
That von großartigftem Sinne. onftantin erkennt, 
die bisherige Art und Weife des römifchen Lebens fei 
nit haltbar, fie bebürfe neuer Grundlagen; biefe 
neue Örundlage erkennt er im riftlichen Geift und 
darum fügt er im Bewußtfein, daß im Ehriftenthum 
neue weltbewegende Kräfte liegen, die hriftliche Ger 
meinde ald ein wefentliches Glied in den römifchen 
Staat ein, gleihfam um dadurch einem abgelebten 
Körper neues Blut und Leben zuzuführen. Wie wahr 
die eben angebeutete Darftellung fei, zeigt ung das 
Beifpiel Julians. Er, der und an feinem Wefen 
das lebendige Beiſpiel darftellt, in weld innerer 
Berwandtfchaft die Begriffe Sophiftif und Neaftion 
fiehen, verſucht den Staat wieder auf Die antike 
heidniſche Grundlage zurüdzuführenz er verfucht, bie 
zur chriftlichen Kirche gewordene Gemeinde wieder 
auf ihre erfte Form zurüdzudrängen, indem er fie 
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yon den Quellen -griechifcher und römiſcher Bildung 
abzufchneiden fucht. 

2, Wir haben nun diefen römifchen Stant felbft 
zu betrachten. Schon früher, als wir von Rom ſpra⸗ 
chen, haben wir geſehen, wie die letzten römiſchen 
Bildungen über den Kreis des engern antik-heidni— 
ſchen Sinnes hinausreichten; dieſer Prozeß auflöſender 
Erweiterung geht durch die folgenden Zeiten Rom's. 
Die Geſchichte der Kaiſerperiode iſt die Geſchichte der 
Bildung des modernen Geiſtes aus dem antiken. Die 
plaſtiſche Rundung und Fülle des antiken Lebens 
weicht der eindringenden Subjektivität und Reflexion. 
Wir treffen auf die mannigfachſten Formen dieſer 
Subjektivität, bald auf eine große Innigkeit des Ge— 
fühls, wie fie in lyriſchen Ergüſſen oder in phan— 
taftifchen Philofophemen ausftrömt, bald auf einen 
gewiffen Humor, der mit Gegenfägen fpielt und aus— 
fpricht, welch geringe Befriedigung die Gegenwart 
darreicht ; in allen diefen Richtungen weicht der ftille 
und gemeffene Ernft der antifen Plaſtik; die ſtrenge 
Bewahrung der feinften Grenzen, diefes Hauptgeheim- 
niß aller Plaftif, wird von der überwuchernden Res 
flerion verlaffen, überall eriheint eine Vermiſchung 
und Combination vorhandener Bildungen; die Ideen 
des Cosmopolitismus wachen auf, die fo ſehr 
dem früheren Geifte des Alterthums entgegen find; 
ebenfo öffnet fih mehr die Tiefe der Gemüthswelt, 
und auch Franfhafte Stimmungen werden ſchon wahr: 
nehmbar, Verſtimmung und Berdruß, ein gewiffer 
Widerwille, foreirte Empfindungen werden laut — 
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alles Zeichen einer verfallenden Zeit. Dazu die Herr: 
fhaft einer weit verzweigten Allegorie, die auf 
dem Mittelwege zwifchen unmittelbarem Gefühl und 
erwachendem Bewußtſein Liegt; neben diefer Allegorie 
läuft Sfeptieismug und völliger Unglaube. 

Der Beruf Nom’s in diefer Zeit ift, der Weber» 
gang von der alten Welt zur neuen zu fein. 
Nom bietet fid) als den Stoff an, aus welchem die 
neue Welt ſich aufbaut, es ift der große Grenz- 
ſtrich, der die beiden Hemifphären der alten und neuen 
Welt verbindet. Wir erbliden zwar einen Berfall 
von Kunft, Poeſie, Staat und Recht, aber aus und 
durch diefen Verfall ringen fi aud neue Bildungen 
hervor. In die verfallenden Formen dringt ein neuer 
Geiſt und fhafft aus deren verderbtem Inhalt dur) 
die Driginalität des neuen Geiftes aud neue Ge- 
ſtalten; fo bildet fih aus den auseinandergefloffenen 
Formen der antifen Baufunft die moderne, ſo aus 
den gejchloffenen Reihen der alten Metrif der Ger 
fang des modernen Reims, fo in der Folge ber Zei⸗ 
ten aus den Ruinen der alten Sprache die lingua 
vulgaris der neuen, romaniſchen Zungen, fo aus 
den Trümmern der alten Caſtelle die Nitterburgen 
des Mittelalters. Nom ſtellt alfo im großen Maas— 
ſtabe das Geſetz der Geſchichte dar, daß aud) bei ih- 
ven entfchiedenften Wendungen doch immer. ihr Zus 
fammenhang gewahrt bleibe, 

3. Neben diefem fo eben erwähnten Gefeße gebt 
aber ein anderes, demfelben entgegengefektes durch 
den Verlauf der Gefchichte, das Gefeg nämlich, wor: 


134. XII. Die Elemente der neuen Gefchthte. 


nach mitten in der gefchichtlichen Entfaltung ein neues, 
mit der vorhergehenden Entwidlung gar nicht zufam- 
menhängendes Leben erfheint. Man glaubt in der 
geſchichtlichen Entwicklung plösliche Unterbrechungen 
zu ſehen; es fcheint alles bisher Errungene in Frage 
geftellt und dem Untergang preisgegeben, es ſcheinen, 
wie in der Entwicklung der natürlichen Lebensftufen, 
jo in den Entwiclungen der gefchichtlihen Lebens— 
perioden ungehsure Nüdjchritte gethban zu werden; 
es ift, ald wolle man zum alten Chang zurüd, Diefe 
fheinbaren Rückgänge find aber nichts anderes, als 
Anfangspunkte einer neuen Entfaltung, und es ift 
gerade ein burchgreifender Beweis, daß eine Neubil- 
dung Statt findet, wenn auf erfte Aufaugäpunfe zu⸗ 
rückgegangen wird. 

Wie ſtellt ſich nun mitten in dem Verlaufe der 
geſchichtlichen Entwicklung etwas durchaus Neues 
und auf Anfangspunkte Zurückführendes dar? Wir 
antworten: in einem Volke. So tritt auch jetzt ein 
neues Volk in die Weltgeſchichte ein das Volk der 
Germanen. Seine Beſtimmung im Allgemeinen iſt: 
Träger und Verbreiter des neuen Lebens unter den. 
Bölfern zu fein. Zu dieſem Zwede ift das germa— 
niſche Volk von Urfprung an organifirt, Gein 
nerſtes und tiefftes Wefen iſt ſchöpferiſche Kraftz * 
ein friſches, urkräftiges, durchaus originelles Leben, 
alſo ein ſolches, welches zur Neuſchöpfung der Ge— 
ſchichte nothwendig iſt, waltet durch dieſes Volk. Aus 
dieſem ſeinem tiefſten Charakterzug einer ſchöpferiſchen 
Urkraft entſpringen alle feine bezeichnenden Eigenſchaften. 


XM. Die Elemente der neuen Gefchichte. 135 


Der tiefe Zug der Religiofität und Andacht, bie nicht , 
gerne. an fihtbaren Abbildern des Unfichtbaren weilt, 
der unendliche Werth, den das Individuum als fol- 
ches anfprehen darf und den es im eigenen Selbft- 
gefühl als Ehre trägt, die faft religiöfe Achtung, 
die den Frauen gezollt ward, find Eigenfchaften, die 
aus jener Tiefe der fchöpferiihen Kraft hervorgehen. 
Es find Eigenfchaften, welde das Geheimniß ber 
Perſönlichkeit bilden. Neben ber Selbftftändigfeit 
und Männlichkeit, die aus dieſem ſchöpferiſchen Geift 
bervorleuchtet, geht zu gleicher Zeit durch dafjelbe 
Volk ein Zug des Dienens, des fi Hingebend, ber 
Treue, ein Zug, der mit dem VBorhergehenden nicht 
im Widerſpruche ſteht, fondern vielmehr durch Die 
Ideen der Religioſilät und der Ehre vermittelt iftz 
erfchien es doch als eine würdige Lebensaufgabe, dem 
Dienfte eines andern feine Perſönlichkeit anzubilden 
und biefelbe in ausharrender Treue hierfür zu ers 
halten. 
So ſehen wir in dieſem germaniſchen Volke die— 
ſelben Charakterzüge als nationale Züge, die wir 
als tiefſte Eigenthümlichkeiten des Chriſtenthums, des 
euen weltdurchdringenden Geiſtes gefunden haben. 
Wir ſchauen an dem germaniſchen Volke ſchöpferi⸗ 
ſche Urkraft, perſönliche Selbſtſtändigkeit und dienende 
Treue; — jo mußte dieſes Volk beftimmt fein, der na- 
tionafe Träger des Chriſtenthums zu werben, Das Chri⸗ 
ſtenthum noch in einer ganz andern Weiſe zu dem 
völkerbewegenden Prinzipe zu machen, als es durch 
das römiſche Volk geſchehen war. Das römiſche 
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Volk gieng nur eine Vermittlung mit dem Chriftene 
thum ein, fein Verhältniß zu ihm mehr war ein ger 
machtes als ein gewordenes. 


XV, 
Das Mittelalter in feiner Bildung 
und feinem Wefen. 





Die Aufgabe des germanifchen Volkes war eine 
Doppelte: es follte eben fo ſehr ein treibendeg, 
zerftörendes Element in der Geſchichte, als ein 
ordnendes und fammelndes fein, — wie denn 
freilich zur Neufhöpfung einer Zeit dieſes beides, 
das negative und pofitive Clement, mitwirken muß. 
Diefe Aufgabe des Volkes Fonnte micht einfeitig 
ausgeführt werden, fondern, da fie das ganze ge— 
fhichtliche Leben der Menfchheit betraf, auch nur im 
Zufammenftoß der ganzen Geſchichte. Diefer Zus 
fammenftoß der ganzen Gefchichte erfcheint als Völ— 
ferwandernng. Durch Wanderungen haben wir 
fhon früher gefehen, trennen ſich die großen Schö— 
pfungstage in der Geſchichte; fie find die chaotiſchen 
Maffen, aus denen ſich die neuen Bildungen hervor— 
ringen. Die Völkerwanderung am Anfange der neuen 
Geſchichte ift Feine vereinzelte Thatſache, ſie ift nicht 
durch diefe oder jene einzelne Urſache zu erklären, fie ift 
das Aufbraufen der ganzen Menfchheitz es geht wie 
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ein Sturmwind über die Waffer der Menfchheit hin 
und es werden diefelben vom tiefften Grunde aus 
aufgewühlt. Diefes Völferbraufen ift, wie einft die 
Sündfluth ein naturhiftorifches, fo ein völkergeſchicht— 
liches Ereigniß. Nicht nur in Alten und Europa 
ſchlagen diefe Wellen der Bölferbewegung über alle 
Ufer und Dämme, fondern aud in Amerifa, ja in 
Afrika und ſelbſt in dem fo wenig ausgebildeten Aus 
firalien findet nach neueren Forſchungen ein ſolches 
Völkergeſchiebe und Völkertreiben ftatt. Es ift allo 
eine Gährung des ganzen Menſchengeſchlechts, eine 
Gährung a die in den weltgefhichtlichen Erdtheilen, 
in Afien und Europa, zu dem Anftoß einer ganz 
neuen Weltentwidlung geworben iſt. 

So iſt die Völkerwanderung eine alle Geſchlech— 
ter der Erde mit geheimnißvoller Gewalt durchdrin— 
gende und erfhütternde Macht, eine gottgeweihte That 
zur Bereitung einer neuen Weltepode. Was ift nun 
das Werk diefer Wanderung? Sie vollendet bie 
Zertrümmerung der alten Welt, d. b. fie macht Diefe 
Zertrümmerung, die ſchon längft innerlich vollzogen 
war, zu einer offenfundigen und politiſchen That— 
ſache; ſie emancipirt die einzelnen Provinzen von 
dem Zuſammenhang mit Rom. Die beiden Völker, 
die Römer und die Germanen, erfheinen in eis 
nem ganz befondern Verhältniß zu ber Entwidlung 
der Gefchichte. Die Römer hatten die Aufgabe, die 
Macht der Barbaren zurückzudrängen; ihr ganzes 
großes Reich follte die eherne Mauer fein, an wel⸗ 
cher die barbarifchen Horden zerfihellten. Aber dieje 
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Mauer brach, durd den großen Völkerſturm erſchüt— 
tert, zufammen, und die Barbaren überflutheten die 
Welt. Ein feltfames Schaufpiel! Aeußere Bar: 
barei Fämpfte mit innerer; denn das römifche Wefen 
in feiner Schlaffheit, feiner auseinandergezogenen 
und zerfallenden, baltlofen und Lügenbaften Art war 
zu einer innern Barbarei geworden. Indem nun 
diefe letztere innerlich unwahr gewordene Bildung 
vor der rohen, aber friihen und urfräftigen Bewes 
gung der Barbaren zufammenftel, drang der Geift, 
der auch mitten in dem Zerfall des Antifen noch 
nicht ganz gefhwunden war, vermöge feiner welthis, 
ftorifchen Macht in die empfängfichen Gemüther der 
ungebildeten Bölfer und gab ihrer rohen Thats 
fraft Maaß und Ziel. Nom bot aud) als befiegt ein 
bleibendes Element für die nachfolgende Geſchichte. 
Das eigentlich orbnende und bildende Prinzip in der 
Völkerwanderung war den Germanen anvertraut; 
wohin fie fommen, da entfteht eine neue Confolidis 
rung der Staaten, da entbindet fih aus der Zer— 
trümmerung des vorhergehenden Zuftandes eine neue 
Welt der Dinge, Diefer organifivenden Kraft ift die 
Darftellung der neuen Staatenordnung zu danfen, 
bie aus dem Chaos des Untergangs der antiken Welt 
hervorging. 

Aus den Elementen dieſer Auflöſung bildet ſich 
eine neue Volkseigenthümlichkeit, der neue Geiſt der 
Zeiten, den wir als den romaniſchen bezeichnen. 
Das Romaniſche iſt die Vermiſchung des römiſchen 
Stoffs mit bildender germaniſcher Naturkraft, infos 
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fern jener römiſche Stoff felbft nicht überall. mehr 
vein ift, fondern ſchon zuvor mit fremder Bolfseigens 
thümfichfeit ſich vermählt hat. Das Romaniſche ſtellt 
den Verſuch dar, wie weit das Römiſche durch den 
neuen Geiſt zu treiben ſei, ohne ſeinen weſentlichen 
Charakter ganz aufzugeben. Es iſt die neue Em— 
pfindung in den alten Stoff hineingegoffen, und fo 
erhält dieſes Romaniſche den Charakter einestheils 
der antifen Aeußerlichkeit, anderntheils der mo— 
dernen Sunerlichfeit, und aus dem nicht vollen— 
det Dargeftellten Gleichgewicht zwifchen beiden ent> 
fpringt eine gewiffe Leidenſchaftlichkeit. Dies 
fer romanifche Charakter blieb das bezeichnende Ge⸗ 
präge des ganzen Mittelalters. i 
Was war e8 aber, woburh Nom troß feines 
politifchen Unterliegens die entgegendrängenden Bars 
baren geiftig bezwang? Dies war die Macht der 
Kirche, In der Kirche lebte, wenn auch unter mans 
chen menſchlichen Verhüllungen, die Macht des Chris 
ſtenthums, alfo eines neuen Geiftes, eines Geiftes, 
der das Gemüth auf das Tieffte ergriff, der den 
Anftoß einer unendlihen Bewegung gab, Die Ars 
beit der Kirche gieng ebenfo über alle Erſcheinungs— 
weit hinaus, wie fie ihre Wurzeln auch wieder tief 
in das Erſcheinungsleben hineinfenktez fie hatte 
einen buraus idealen Grund und doch zugleich 
eine reale, praftiihe Erſcheinung; fie ſchloß bie 
ganze Fülle ihrer unfihtbaren Gnadengüter in bie 
alte Schale des Geſetzes ein. So trat fie den an- 
ftürmenden Barbaren entgegen; burd ihre ideale 
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Macht bezwang fie ihre Gemüther, durch ihre reale 
“und praftifche 308 fie ihre politifche Formationen in 
ihr Gebiet. Mit dem Reichthum ihrer Gnadengaben 
trat fie gleich) erhaben über die verfchiedenartigen 
Elemente, welche jene Zeit bewegten, in die Zeit 
feröft ein und ſchloß darum alle jene Elemente glei= 
cherweife in fih ein; mit der Schärfe und Beſtimmt— 
heit ihrer äußeren Ordnungen erfhien fie mit einem 
geordneten Gefese unter den ungeordneten, der Zucht 
bedürfenden Bölfern. Die Ordnungen der Kirche 
wirkten umgeftaltend auf die alten Landesrechte und 
Landesfitten, es wurden höhere Maasftäbe, die Ver— 
hältniffe des endlichen Menſchen zu Gott und zur 
göttlichen Gerechtigfeit angenommen, die praftifche 
Durchführung dieſer Berhältniffe jedoch auf die 
fihtbare Kirche angewendet. 

Sp erhalten wir folgende Elemente jener Zeit: 
als zu bildenden Stoff die römiſche Welt, wie 
fie durch Die Kaiferperiode überliefert war; als bils 
dende Macht germanifhes Wefen, in durd- 
dringender Bermifhung romanifcher Art, endlich, 
diefe fi vielfach verwirrenden Fäden einigermaßen 
verbindend, Die chriſtliche Kirche. — Noch aber 
fehlte dev Genius, der dieſe verſchiedenartigen Zuftände 
und Elemente in einer genialen Perfönlichkeit zuſam— 
menfehloß und dadurd) die Keime einer organifchen 
Weiterentwicklung ausftreute, 

Diefen Genius war Karl d. Große. Seine 
weltgefchichtliche Bedeutung ift die Verbindung zwi— 
ſchen der römischen Welt und der germanifchen Kraft, 
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bie er bewirkte. Wie die alten mythologiſchen Sa=- 
gen von Helden und Königen erzählen, welche die 
überſchwellenden Wogen der großen Fluth beruhigt 
und eingedämmt hätten, fo ift Karl d, Gr. ein ſol⸗ 
cher Beruhiger von Völkerſtürmen und ein Ordner 
nach chaotiſcher Zertrümmerung. Die Bedeutung Karls 
d. Gr. liegt darin, daß er als Erbe der ganzen al- 
ten Cäfavenherrfhaft, als neuer Auguftus da- 
ſteht, aber auf den beiden nenen Grundlagen deg 
germanifhen Geiftes und der chriſtlichen 
Kirche. Das zu ihm und zu dieſer Geftaltung der 
Dinge überleitende Volk ift das Volk der Franken. 
Die Franfen find der am weiteflen vorgefhobene 
Theil der Germanen, der bis nach Gallien hinein- 
reicht und in leichterer Anfchmiegung an Fremdes vier 
les von dem auszeichnenden Charakter der Deutfchen, 
befonders in fittlicher Hinfiht, eingebüßt hat, So 
erfheint Gallien als vermittelndes Land zwifchen 
dem alten und dem neuen — daß id) fo fage — ger— 
maniſchen NRömerreihe, und wenn wir bevenfen, wie 
es gerade Die That Cäſars war, Gallien aufzu— 
fließen und zu einem gefchichtlichen Boden zu berei- 
ten, wie er von da aus feinem Volke den germani- 
fhen Boden zeigtes fo haben wir bier wieder einen 
jener bedeutfamen, durch feine ganze Conftellation 
laut fprechenden Punkte in der Gefchichte, welder den 
innern Zufammenhang derfelben, bier den Zufammene 
hang zwifchen vrömifcher und germanifcher Cäſaren— 
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Karls d. Gr. welthiftorifhe Aufgabe iſt alfo, wie 
fhon angedeutet, die des Drganifirens. Die aus ih— 
ven Fugen geriffene Welteinbeit jollte durch ihn. herz 
geftellt werden. Daher feine Eroberungen, ‚feine 
kirchlichen Einrichtungen, feine Pflege ber Gerechtig⸗ 
keit, der Schule, des Landbaues. Alle Bedingungen 
eines harmoniſchen Staatsfebens, alle religiöfen. po» 
litiſchen, culturhiftorifhen und. nationalöfonomiihen 
Grundlagen der neuen Weltentwiclung find von ihm 
ins Auge gefaßt und ihre Darftellung verſucht wor- 
den. Zur Abmarfung feines Reiches dienten feine 
Kriegszüge; fie verfuchten den großen Verſchmelzungs⸗ 
prozeß der Völker in feinem Reiche zu Stande zu 
bringen; die Bedingung dieſes Eingehens in dieſe 
Staateneinheit war: Unterwerfung unter die ger— 
manifche Kaiferhobeit und unter das Gefeg der chriſt— 
lichen Kirche. Aus diefer engen DBerbindung der 
kirchlichen und politifchen Geftaltung entfpringt, durch 
den ganzen Geift des Zeitalters unterftüst, die ge- 
waltfame Befehrung der feindlichen Staaten, daber 
die langwierigen und graufamen Sachſenkriege. Gleiche 
Thaten der ordnenden Macht find befanntlicd die Er- 
richtung von Bifhofsfisen, die Anordnung gerichtli- 
cher PVifitationen, die Organifation des Unterrichts 
und ber Landwirtbfchaft. 

Karl d. Gr, fleht darum als diejenige Perſönlich— 
feit da, in welcher die Ideen des Mittelalters fich 
zu Einer biftorifhen Geſtalt verfnüpfen; in ibm iſt 
das Prinzip der Fortbewegung felbft für die fpätere 
Zeit ausgefprochen. In diefer Hinficht bieten ſich ung 
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insbefondere noch zwei bemerfenswerthe Momente 
dar, 
1. Karl d. Gr. ift es, durd welchen der Schau- 
platz der Gefhichte vornämlich in das Abendland 
verlegt wird. Seine Kaiſerkrönung, in welcher er 
die alte cäfarifche Drdnung erneuert, nimmt die 
reelle Katfermadt von dem byzantinifdhen Hofe 
weg; das byzantinifche Neid kommt dadurch gleich- 
fam außerhalb der weltbeivegenden Kräfte der Ger 
ſchichte zu fteben, und da zugleih auch die Kirche 
des Meorgenlandes in ihren Formeln und Symbolen 
erfiarrt und alfo aud von diefer Seite Feine bewee 
genden Kräfte thätig find, fo ift für das byzantinis 
Ihe Reich Fein neuer Aufſchwung mehr möglid. Es 
ift ein ausgebrannter Vulkan der Gefchichte, 
; 2. Indem Karl d. Gr. römifche Bildung mit 
germanifcher Kraft, hriftliche Kirche mit faiferlicher 
Macht verbindet, ftellt er das eigentlich geſchicht— 
lihe Thema bes Mittelalters auf, Die zwei gros 
Ben Bildungen, die fih aus ver Bölferwanderung, 
wie fie in Karl d. Gr. zur Ruhe kam, bervorgeruns 
gen haben, find Kaifertbum und Papſtthum. 
Die Idee, welche dieſen Bildungen zu Grunde liegt, 
iſt nationale Einheit und kirchliche Einheit. Durch 
den großen Verſchmelzungsprozeß, der ſchon im römi⸗ 
ſchen Reiche begann und durch die Völkerwanderung 
weiter fortgeführt ward, wurde das Bedürfniß nach 
ſolch einer Einheit rege gemacht. Da war es der 
tiefe und großartige Sinn Karls d. Gr,, der wohl 
erfannte, daß es feine nationale Einheit ohne die 
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Grundlage einer idealen Einheit geben fünne, und 
darum ließ er der Kirche Begünftigung angedei⸗ 
hen, alſo nimmermehr in einem 5 
Sinne, welher in der Kirde nur eine neue Unter- 
ftügung der eignen despotiſchen Macht und Willkühr 
ſieht. Dieſer weltgeſchichtliche Sinn Karls d. Gr. 
bewährte ſich alſo, daß er die Kirche nicht in ſeine kai⸗ 
ſerliche Machtvollkommenheit aufnahm, ſondern ihr 
ihren beſtimmten und eigenen Kreis ließ, nur in der 
Abſicht, das in ihr liegende Leben organiſch mit dem 
nationalen Leben zu vereinigen. 

Sp waren in Karl d. Gr, die beiden das Mit— 
telalter und feine Gefchichte bedingenden Geftalten 
des Kaifertfums und Papfttbums gegeben. Aber 
verſchiedene, in der Entwicklung jener Zeiten liegen— 
de, Urfachen trieben jene Mächte, ftatt zur organi— 
fchen Durddringung, vielmehr zur Entgegenfegung 
und zum Kampfe, zum gegenfeitigen Sturze. Diele 
Urfachen lagen in hiſtoriſchen Erſcheinungen, 
aber au in allgemeinen Jdeen, 

Zunächft in der Hiftorifhen Erfcheinung des im 
engeren Sinne des Worts fo genannten romani— 
ſchen Elements. Das Verhältniß der römiſchen Welt 
zum germaniſchen Geiſte war kein durchaus klares 
und feſtes; zwiſchen beiden hatte ſich das ſchon vor— 
her durch römiſches Weſen verſetzte nationale Leben 
der einzelnen Länder, z. B. Spaniens, Frankreichs, 
eingeſchoben. Dieſes romaniſche Element bietet nun 
als eigentlichſten Charakterzug nicht das Weſen or— 
ganiſcher Vereinigung, ſondern das der innerlich iſo— 
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lirenden Vermiſchung dar. Diefer Zug des Ber: 
miſchens, ber bei fortdauernder innerer Trennung 
nur den Schein einer Bereinigung giebt, ließ eg nicht 
a Durchdringung der beiden Prinzipien des 
Staats und der Kirde kommen. Es fegen ſich bald 
zwei Mittelpunfte feft, um bie fi) Das neue Welt- 
reih ſchaaren follte, der kirchlich-religiöſe und 
ber politiſch-nationale. Dazu fommt, daß Karl 
d. Gr. der menfchlihen Gebrechlichfeit dadurd ihren 
Zoll entrichtete, daß er von einem Familienprinzip 
ausgehend, obwohl es auf feine großartigen politi- 
ſchen Geftaltungen nicht mehr paßte, das Reich theilte, 
alfo das Prinzip der Einheit ſchwächte und das ein- 
feitig nationale hervorhob. 

Aber es find noch allgemeinere Urfachen vorhan- 
den, welche die beiden Mächte, Kaiſerthum und Papſt— 
thum, zu einer Colliſion hintreiben mußten, 

In beiden herrſcht der Begriff des Gattungs— 
mäßigen; beide haben das DBeftreben, die indivi- 
duellen Geftalten unter das Prinzip der Gattung. zus 
rüdzuführen. Beide wollen die Einheit des Men- 
ſchengeſchlechts darſtellen; beide haben eine Borftellung 
Davon daß diefe Einheit nur in wahrer Vereinigung 
des ftaatlihen und kirchlichen Organismus gefcheben 
könne und doc wollen fie beide diefen Gefammtor- 
ganismus einfeitig für ſich darftellen. Die alte 
Welt Hatte die Geftalt eines Imperators hinter: 
Yaffen; der Geift der neuen Welt hatte den Begriff 
der Freiheit, der freien inbividuellen Bewegung 
erzeugt. Darum treten die in biefer neuern Zeit an 
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die Spige von Staat und Kirche Geſtellten zunächſt 
nicht in der einzelnen Perſönlichkeit auf, wie die 
früheren Imperatoren, ſondern der Kaiſer erſcheint 
getragen von der Macht der übrigen Fürften ‚Über 
Papft getragen von der Mat der Kirche; beide letzte 
ſind perſönliche Punkte ihrer Lebenskreiſe. Aber in 
beiden Sphären geht die Tendenz dieſer einzelnen 
Perſönlichkeiten dahin, ſich von dem gemeinſamen 
Grunde losreißend, den ganzen Kreis des Lebens, in 
den ſie hineingeſtellt ſind, als eigene Macht anzu— 
ſprechen. Weil nun jede für ſich dieſen Meg ver- 
folgte, fo mußte jede der andern entgegen_treten; 
und daher fommt es, daß die Gefhichte des Mittels 
alterd die befannte Erſcheinung darbietet, daß die 
gegenfeitige Beſchränkung der beiden großen Sewalten 
zur Entwicklung der Idee der Sreiheit beitrug ober 
vielmehr die Möglichkeit zur Entwicklung der Freibeit 
gab, diefe Entwicklung felbft vorbereitete. Sie fonnte 
nämlich zunädft nur darin befteben, einestheils die 
nationellen Bildungen yon der alles umfchließenden 
Kaiſermacht zu befreien. und ihrer Entfaltung freien 
Lauf zu gönnen, andererfeits die Kirche, als die freie 
Gemeinfchaft derer, die ihr individuellftes Leben durch 
die Kraft der göttlihen Gnade erneuern und biefe 
Erneuerung bewahren wollen, von ber alles ums 
fehliegenden Macht des einzelnen Oberhauptes loszu— 
löſen. Diefe Beltrebungen fehen wir von jeder ein- 
zelnen Parthei gegen einander fortwährend gerichtet; 
die Politif des Papſtthums war es, die einzelnen 
Fürften von der Faiferlihen Macht zu trennen und 


und feinem Wefen. 167 


Demgemäß, mit oder ohne Bewußtfein, nationelle 
Bildungen hervorzurufen; die Politif des Kaifers 

88, die gemeinfchaftbildende Kraft der: Kirche, 
une auf Concilien, das priefterliche Recht, 
das ihr als Gefammtheit zukommt, bervorzubeben und 
als Waffe gegen das Papſtthum zu gebrauchen, So 
feben wir während des Mittelalters Elemente gegen⸗ 
ſeitig hervorgehoben, die in ihrem Verein und ihrer 
durchſchlagenden Geltung gerade die hauptſächlichſten 
hiſtoriſchen Elemente der Reformationszeit gewor— 
den find, 

Freilich Tag es in der Entwicklung der Zeit, daß 
das Papſtthum in feinem Beſtreben, eine Welteinheit 
darzuftellen, mehr Ausbeute gewinnen mußte, als das 
Kaiſerthum mit derſelben Tendenz. Denn innerhalb 
der Sphäre des Kaiſerthums war ebenfo der Trieb 
der einzelnen Nationalitäten mächtig, fi eine freie 
eigenthümliche Drganifation zu fhaffen, als dem Stre- 
ben des Papſtthums die univeriele Kraft des Chri— 
ſtenthums, deſſen Darftellung es fein wollte, zu Hülfe 
kam. Indem in der Kirche ein wefentlid über. die 
nattonalen Geſtaltungen hinausgehender göttlicher In— 
halt herrſcht, wird dadurch auch ein inneres Ueber— 
gewicht über jene nationellen Geftaltungen angebahnt. 
Auch war das Leberwiegen der firhlihen Bildung 
durch die ganze Stimmung der Zeit begünftigt, Diefe 
Stimmung nemlich ging auf der Einen Seite auf das 
Soeale, auf die Innenweltz auf der andern Seite 
war in dem Zeitalter doch nichts wahrhaftig vorhan- 

. ben, was nicht durch ein feſtes, äußeres Geſetz ge- 
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geben war. Beide Bedürfniſſe aber, ſowohl jenes- 
ſdeale als dieſes reale und geſetzliche, erfüllte Rom. 
Die That Gregor’ VII. war die, daß er die bei⸗ 
ven Begriffe „Kirche“ und „Papſtthum“ auf das 
innigfte aneinanderſchloß, und indem er in großartis 
ger Weife eine reine und von der Welt geichiedene 
Kirche darzuftelen fuchte, zugleich auch Die Intereſſen 
des Papſtthums im engeren Sinn des Wortes ver— 
folgte. In ihm fallen die beiden Begriffe, Kirche 
und Papftthum, faft zufammen , während fie vor und 
nach ihm mehr auseinandergingen, vor ihm der Be 
griff der Kirche, nad) ihm der Begriff der päpftlichen 
Monarchie mehr vorwaltete, ein Begriff, der durch 
den gewaltigen Innocenz TIL. auf feinen welthiſtoriſch 
höchſten Punkt gebracht wurde, unter Bonifaz VIII. 
den verwegenſten Gipfel erſtrebte. 

Faſſen wir nun, nachdem wir die Hauptelemente 
des Mittelalters betrachtet haben, feinen, Charakter 
und feine Weltftellung im Allgemeinen zufammen, 
Seine Aufgabe ift, die in das Leben der Menſchheit 
gelegten neuen ſchöpferiſchen Kräfte in die geſchicht— 
liche Exiſtenz einzuführen. Das Mittelalter hat die 
antike Zeit mit derjenigen Epoche der Menſchheit zu 
vermitteln, in welcher der durch das Chriſtenthum 
hereingekommene neue Lebensgeiſt auch in neuen, an— 
gemeſſenen Formen ſich ausprägt. Das Mittelalter 
iſt in dieſer Beziehung eine Uebergangszeit, der 
Aebergang von der überlieferten alten Welt, in wels 
chen die neuen weltbewegenden Schöpfungsfräfte des 
Chriftentbums ausgegoffen werden, zu ber neuen 
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Welt, in welcher jene Schöpfungskräfte eine Ge— 
ſtalt gewinnen ſollen. Die neuen Ideen ſuchen ſich 
angemeſſene Formen; aber die alten Formen wollen 
noch ein feſtes Daſein behaupten und ſträuben ſich 
daher nicht, den neuen Ideen als Gefäße zu dienen. 
Gewaltige Mächte walten und weben in jener Zeit, 
bildende Naturkraft des Germanenthums, bildende 
Gotteskraft des Chriſtenthums, beide ſich auf dem 
Boden der antiken Welt bewegend, aber dieſe Ele— 
"mente ſtehen in feinem innern Gleichgewicht, 
und eben dieſes, das Unangemeſſene zwiſchen der 
Idee und der Form und der Mangel an innerer 
Harmonie, an Gleichgewicht zwiſchen den geſchicht— 
lichen Elementen macht den Charakter des Mittels 
alters aus. Es ift der Charakter eines Ueberganges, 
der fih im Mittelalter ausgeprägt finde. So füllt 
uns beun.überall eine gewiffe Spannung auf, die 
durch alles hindurchgeht. Aus diefer Spannung geht 
auf der Einen Seite die Asceſe hervor, der feharfe 
Gegenfag, der zwifchen Geift und Körper feftgehal- 
ten wird, auf der andern Geite die ungebändigte 
Leidenſchaft, in welcher die Macht der Sinnlich— 
keit, der rohen Kraft hervorbricht. Ja, dieſer Ge— 
genſatz von Asceſe und Leidenſchaft findet ſich oft an 
einer und derſelben Perfönlichfeit. Aug jenem Un— 
vermögen der Idee, die paffende Form zu finden, 
ſtammt die ganze Formipfigfeit, die fih ung in 
fo vielen Geftalten des Mittelalters, namentlich in 
ben poetiſchen Darftellungen deffelben, Fund gibt; 
daher die Gewalt der Innerlichkeit, daher die be— 
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wundernswerthe Großartigfeit, wo es galt, etwas 

feiner Idee nad) Unendliches in einer unendlichen 

Form, d. h. in einer Andeutung, in einem Symbol 

darzuftellen; fo bliden und die deutfchen Dome 
an, die in ihrem Drange, die Unendlichfeit der Anz 

dacht auszubrüden, die begrenzten Linien der römi— 

fchen Baſtlika durchbrachen und emporftiegen, in ih⸗ 
rem höchſten Punkte gleichſam die Andeutung gebend, 

daß bier die Möglichfeit einer unendlichen Fortſetzung 

fe. Daher überhaupt das Sinnbildlihe und Allego: 
riſche im Mittelalter; daher die wunderbare Erſchei— 

nung, daß der Stoff der Gedichte jo oft ein aus der 

antifen Welt genommener, alfo ein entlehnter ift, die 

Form aber und der Geiſt, worin gedichtet ward, ein 

durchaus moderner und romantiſcher, bis allmählich 

die Heldenſagen vergangener Zeiten ſich in das Ge— 

wand der germaniſchen Dichtkunſt zu kleiden ver— 

ſtanden. 

Zwei eigenthümliche Züge charakteriſiren noch ins— 
beſondere das Mittelalter, von denen man ſich dem 
Charakter jener Zeit gemäß nicht verwundern darf, 
wenn ſie ſich einander widerſprechend erſcheinen. Der 
eine drückt ſich in der mehr pſychologiſchen Richtung 
des Abentheuers aus, der andere in der mehr po— 
litiſchen des Lehnsſyſtems; beide Züge lehnen ſich 
an Völker an, das Weſen des Abentheuers beſonders 
an das normänniſche Volk, das Lehnsſyſtem an 
das fränkiſche. Wie der Normann ſich das Meer, 
„das Reich der Zufälle“, als das Element erkor, 
worin er umherſchweifte, wie er ſich vom Wind und 
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von der Woge tragen ließ, um von der Gelegenheit 
zu leben, fo ift auch der ganze abentheuerliche Geift 
ein ſolches fih Tragenlaffen von der Woge und dem 
Winde der Gelegenheit, es-ift eine Hebung der Kräfte 
ohne ein feftes Ziel, es werden gleichfam die Nach— 
zuckungen des treibenden Geiftes fihtbar, Der in der 
Bölferwanderung gewaltet hatte, Im Gegenfag zu 
diefem unfteten Geifte, aleihfam als ein Gegengewicht 
zu ihm, erfcheint die Anhänglichfeit an die Perſön— 
lichkeit Einzelner, die das Lehnsfyftem erzeugt, Das 


fo recht aus einer Bermifhung romanifcher und gete 


manifcher Natur entfprungen iſtz Ehre und Hin- 
gebung, Huld und Treue, Dienftbarfeit und Selbft- 
fäudigfeit durchdringen fi ch, zum Theil in die Far— 
ben der Phantaſie getaucht, mit viel Allegorie und 
Sinnbildnerei umwoben. Aus dieſen beiden Elemen— 
ten, dem des Abentheuers und dem des Lehnsweſens, 
ſog ſich das Ritterthum feine Nahrung, das uns 
gebändigte, zielloſe Thatkraft, aber gemildert und 
begränzt durch Ehre und Hingebung äußerte. 

Ganz parallel dieſer weltlichen Entwicklung geht 
diejenige im Gebiete der Kirche. Man kann ſagen, 
es giebt ein geiſtliches Feudalſyſtem wie es 
geiſtliche Abentheuer giebt. Oder iſt die ſtreng 
und enggeſchloſſene Keite der Hierarchie, dieſe Stu— 
fenreihe geiſtlicher Ordnungen, dieſes Vergelübden 
der einzelnen Stände nicht ein geiſtliches Feudalſyſtem? 
Und was die geiſtlichen Abentheuer betrifft, wie ent⸗ 
decken wir in den zahlreichen Legenden, in dem ganz 
‚en Charakter mittelalterijcher Srömmigfeit eine Fülle 
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derfelben! Jene gemachten Selbftentjagungen, jene 
eigen gewählten Werfe der Selbftverläugnung, jenes 
muthwillige Zerreißen der beiligften Bande, das fid) 
ſelbſt ohne einen fittlihen Zweck auferlegte VBerlaffen 
von Bater, Mutter, Weib und Kind, um dadurch 
einer eingebildeten Frömmigkeit zu leben, was ſind 
dies anders, als geiſtliche Abentheuer? Aus beidem, 
aus jenem geiſtlichen Lehnsſyſtem und aus dieſer geiſt— 
lichen Abentheuerei bildete ſich das geiſtliche Analogon 
des Ritterthums, das Mönchthum, ſelbſtgewählte 
Frömmigkeit, mit Ausſchluß der eigentlich ſittlichen 
Sphären, in denen ſich der praktiſche Gehalt der 
Frömmigkeit bewährt. Die Kirche, dem mittelalteri= 
fhen Zuge der Vermiſchung folgend, vermifchte die 
beiden Sphären des Wiederherftellens und der Dar: 
ftelfung immer mehr, und je mehr die jtrenge Ab- 
bängigfeit der Creatur von Gott durd die vermit- 
telnden Werfe der Kirche geſchwächt, je weniger die 
Urfächlichfeit aller Dinge in Gott geſetzt ward, befto 
mehr nahm in einem Gebiete, wo fih nur bimmlifche 
Gnadenkräfte offenbaren ſollen, das einfeitig menſch— 
Yihe Wirfen und Thun überhand, das einen Schein 
und oft auch die Wirffichfeit einer Efftafe hatte, aber 
ohne die Negion des real Göttlihen zu erreichen. 
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MN. 


Das Mittelalter in feinem ferneren 
Berlauf und feiner Auflöſung. 


Es find zwei große Abfchnitte, in denen ſich das 
Mittelalter entfaltet. Im erften findet mehr dag Stre= 
ben nad) Bereinigung, Verſchmelzung ftattz es ift 
eine Gruppirung um Das völferverfammelnde Nom, 
da ſich die Völker fuchten, aber ohne durch organiſche 
Einheit verbunden zu fein; in der zweiten Hälfte 
fehen wir daher dieſe gemachte Einheit wieder aus— 
einanderfallen und jede einzelne Nation ftreben, ihren 
eigenen Schwerpunft und Mittelpunft zu erfaffen, 
Schwere Kriege, und zwar zwifchen verwandten Na— 
tionen, bezeichnen dieſes Auseinanderfallen, Vornem— 
lich find eg, worauf befonders Ranke aufmerffam 
gemacht hat, drei Dauptereigniffe, an denen fid die 
ganze Geſchichte des Mittelalters entfaltet: die Völ— 
ferwanderung, die Kreuzzüge und die Ent- 
dedung fremder Welttheile, Diefe Haupt- 
ereigniffe fehen unter fih ebenfo in einem Ideen— 
wie in einem Bölfer - Zufammenhange, Dem Strome 
der DVölferwanderung, der von Dften nah Weften 
geht, antworten die Kreuzzüge in ihrer Richtung von 
Weſten nad) Oſten; das vermittelnde Volk bilden die 
Normannen; diefe Normannen find die jüngfte Ge- 
burt, die aus dem Schooße der Völkerwanderung 
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emporfteigt, fle ſind bag erfte Volk, das die That 
der Kreuzzüge unternimmt. Zwiſchen den Kreuzzügen 
und der Entdefung fremder Welttheile dient als 
Vermittlung die Idee des Zufammenftoßes von Welt⸗ 
theilen und der Erkenntniß der ganzen Erde, als das 
für die Menſchheit und ihre Geſchichte zubereiteten 
Sitzes; das vermittelnde Volk iſt Portugal, deſſen 
politiſche Eriſtenz ein Erzeugniß der Kreuzzüge war. 
Bevor wir aber in nähere Andeutungen hierüber ein— 
gehen, müſſen wir einen Blick auf ein die ganze Ge— 
ſchichte durchdringendes Problem, auf das Verhältniß 
von Drient zu Occident werfen, wie es ſich im Mit: 
telalter geftaltet bat. . u 

Der Schauplag der Gefchichte ift vorwiegend Eu— 
ropa und Aften als Decident und Drient, In diefen 
beiden Welttheilen haben wir im Altertbum Die Sex 
fhiefe der Völker ſich erfüllen ſehen; ein Berhältniß 
beider Welttheile ftellt ung auch die neue Zeit dar, 
Die antik-klaſſiſche Zeit hatte mit ihrem Geifte bie 
fiarren Formen des srientalifhen Lebens weit über- 
wunden und eine fernere Entwicklung dieſer erftarrten 
und in der Gefchichte zurückgebliebenen Formen ſchien 
zunächft nicht möglich, Von China, Indien, Egyp— 
ten, Perſien fonnte fein weltgefchichtlicher Anſtoß aus- 
geben, da diefe Kinder entweder in ihren mehr dem 
Doctrinellen und Symbolifchen zugewendeten Wefen 
ganz verhärtet oder in das Geſchick des römischen 
Weltreiches verflochten wurden. Solch einen Anftog 
fonnte nur ein Volk geben, in welchem ein energis 
ſcher, durchgreifender Lebenstrieb wohnte. Dieſes 
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Volk iſt das der Araber; es ift ein Wanderndes 
Volk, das weit über feine gengraphifch abgeftedten 
Grenzen hinaus fehreitet. Mit dem Triebe der 
Wanderung hängt eine Gluth der Phantafte zufams 
men, welche die öden Räume der Wüflen bevöffert 
und ihre veichfte Nahrung nicht allein aus dem Cha- 
rakter der umgebenden Natur nimmt, fondern auch 
aus dem Gefühl individueller Freiheit, das tief in 
dem Herzen ber Araber brannte, Sn diefen Arabern 
eoneentrirte fih die höchſte Blüthe geſchichtlich er 
Triebkraft, welche der Orient hervorzubringen im 
Stande war, Es laſſen ſich aber die Züge nicht ver- 
fennen, bie paralla mit dem Geiſte des Abendlandes 
gehen: dieſelbe Wanderluſt, dieſelbe Phantaſie, dies 
ſelbe individuelle Regſamkeit, die freilich dem Orient 
gemäß den Gattungscharakter noch bedeutend bers 
vorblicken ließ. Daher die unter den Arabern Ahne 
liche Erſcheinung des Abentheuers; daher die Aehn- 
licyfeiten in Baufunft und Poefie, die fich nicht aus 
einem fürmlichen Llebertragen des einen Elements auf 
das andere erklären laffen, fondern als Erzeugniffe 
ähnlicher Urſachen aufgefaßt werden müffen, 

Aber freilich diefes bloße Wanderleben macht dag 
arabische Volk noch nicht zu einer gefchichtlichen Na— 
tion, darin Tiegt nur die Möglichkeit einer gefchicht- 
lihen Exiſtenz. Wodurch wird ein Volk zu einem 
gefhichtlihen? Dadurch, daß in das bloße Treiben 
der Bewegung, in den Fluß des Wanderns eine 
Idee eingefenft wird, wodurch Die bewegenden Kräfte 
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einen Mittelpunkt und dadurch eine Wirkung nach 
Außen gewinnen. Dieſer Mittelpunkt wird durch den 
religiöſen Glauben geſchaffen; die Beziehung zu Gott, 
in welcher ein Leben aufgefaßt wird, iſt der durch— 
greifende Ring des menſchlichen Selbſtbewußtſeins, 
auch des Völkerbewußtſeins. Dieſe religiöſe Idee und 
damit zugleich auch eine neue nationale gab ſeinem 
Volke Muhamed. g 

Muhamed’s. Streben ift zunächft gegen den Poly— 
theismug gerichtet 5 jede Einmündung in den Strom 
der neuen Geſchichte war durch die Ueberwindung 
des Heidenthbums bedingt. In Muhamed wurzelte 
die Meberzeugung von ber Nic igfeit des Heiden 
thums, von der fündhaften Berwerflichfeit alles Götzen— 
dienftes in der ganzen Kraft religiöfer Begeifterung. 
Seine mannigfaltigen Dandelsreifen mochten ihm zu 
folder Meberzeugung zwar manche Anregung gegeben, 
mande Wege der Neflerion und des Studiums an— 
gebahnt haben, aber es Tag in ihm doc guch eine 
intuitive Kraft, bie fich freilich auf die Negmon des 
Götzendienſtes beſchränkte, jene Wege der Reflexion 
und des Studiums hingegen benutzte er bei dem Ver— 
ſuche einer poſitiven Darſtellung der Religion. Der 
Anknüpfungspunkt für Muhamed war die Religion 
Abrahams; wie es von Abraham im Koran heißt: 
„er war weder Jude noch Chriſt“, ſo ſchaut Mu— 
hamed in ihm die Urgeſtalt aller Religion, und die 
innerſte Seele ſeines Eifers war, dieſe Urgeſtalt der 
Neligion wieder herzuſtellen; die Grundelemente in 


der Erſcheinung Abrahams, Gehorſam, Ergebung, 
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Berbreiten des Namen Öottes find ‚bie religiöfen 
Elemente bes neuen Glaubens. Dabei wird von 
Muhamed die Suceeffivität. der Dffenbarungen anz 
erkannt, Judenthum und Chriftentyum in den Kreis 
diefer Dffenbarungen aufgenommen; es wird gefucht, 
die Grundtendenzen diefer Religionen auf ihre Ne— 
gation gegen das Heidenthum zurüdzuführen und das 
Charakteriftiihe derfelben als eine Abirrung von ber 
urfprünglichen Lehre jener Religionsſtifter darzuſtellen. 
Sp wie ſich aus Abraham her durch Iſrael das Chri⸗ 
ſtenthum entwickelt hat, ſo ſollte ſich nach Muhamed 
durch ihn als wahre. Wet religion der Islam entfals 
ten; und da aud in Muhamed im Allgemeinen die 
Einfiht aufgegangen war, daß bie letzte Entwicklung 
bes Völkerlebens der Erfenntnif Gottes parallel gehe 
oder vielmehr yon derſelben abhänge, fo hält er auf 
das firengfle an der Einheit Gottes und Fämpft ges 
gen bie hriftlihe Gotteslehre mit denfelben Waffen, 
wie gegen den gröbften Polytheismus, Aber diefe 
Einheit Gottes ift ihn Feine Tebendige, fie ift ihm 
nur eine mehr numerifche, eine nicht durch. den Geift 
und das Gewiffen, fondern durch ein Gemiſch yon 
Phantafie und Reflexion vermittelte. Das ift der 
fpeeififche Unterfchied des Chriſtenthums vom Muha⸗ 
medanismus — ein Unterfchied, der fich fchlechthin auf 
die Perfon Chrifti und auf feine Bedeutung bezieht — 
daß im Chriſtenthum alle Offenbarung wefentlih ge⸗ 
ſchichtlicher Natur ift, alfo auf einem innern Un— 
terichiebe des göttlichen Wefens und dem diefen Unter- 
Ehrenfeuchter, Geſch. d. Menfshheit. 12 
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ſchied wieder in Einheit zuſammenſchließenden Geift 
beruht, während der Muhamedanismus durchaus ges 
fegliher Natur ift, alſo auf eine abftrafte Einheit 
eines vorausgejegten Gedankens, nicht auf die ſchö— 
pferiſche That einer Perſönlichkeit fich gründet. Dieſe 
abftrafte Einheit Gottes, verbunden mit einer alles 
perfonifteirenden, an ben weiten Deean der Wüfte 
und des Himmels gewöhnten Phantafie, war die 
Duelle ebenfo einer quietiftifhen und panthei« 
ſtiſchen Myftif, als eines zerfiörenden Triebes, 
der fi, wie dort in der Vernichtung des innern 
Selbft, Hier in der Vernichtung der Ungläubigen gefiel. 
Indem nun die Kirche des Mittelalters felbft ein 
mehr gefegliches und phantafievolles Gepräge hatte, 
fo fand ein beziehungsreiches Berhältnig zwifchen dem 
chriſtlichen und arabifhen Mittelalter ſtatt. Es tritt 
uns eine Art von arabiſchem Ritterthum entgegen, 
als deren Blüthe ſpäterhin ebenfs Saladin daſteht, 
wie unter den veeidentalifchen Nittern Gottfried von 
Bouillon; die Derwiſche und Fakire find ein arabi- 
ſches Mönchthum; auf die Aehnlichkeit in Baufunft 
und Poefie ift fehon vorhin hingewieſen; ja zwei welt 
bewegende Mächte der Geſchichte ſchienen während 
des Mittelalters den Nrabern befonders anvertraut, 
der Welthandel und die damit verknüpften mar 
thematiſchen Wiffenfhaften. Wie die Nor— 
wannen die See befuhren mehr in abentheuerlicher 
Luft und als Verſuch, aus welchem freilich großartige 
Refultate hervorgingen, fo verbanden die Araber bie 
Küften der Ränder und deren Probufte durch ihre 
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Schifffahrt in ef ehr bewußten Geiſte und trie⸗ 
ben zugleich durche üſten den Landhandel der 


— So — Arabien als ein blühendes, 
eulturhiſtoriſches Land, alle Seiten des menſchlichen 
Lebens bebauend; ſeinen Zuſammenhang mit dem 
Hriftlichen Abendlande ftellt es aud räumlich in ſei⸗ 
nen Eroberungen und Befisungen Spaniens dar und 
bewirkt dort ein Jneinanderfließen der parallelen Bil: 
dungen von arabifcher und europäifcher Cultur, 

So jehr aber beide Lebensgeftaltungen ihrer Form 
nad) parallel waren, ebenfo fehr waren fie in ihren 
legten Tendenzen einander entgegen. Das war 
der Grund, warum beide Sphären miteinander in 
Eonflift geriethen und das Wechfelverhältnig zwifchen 
Orient und Deeident auch in biefer neuern Zeit als 
Krieg ſich herausftellte, Diefer Zufammenftoß beider 
Theile gefhah in den Kreuzzügen. Die Fahrten 
in das heilige Land waren durd alle Jahrhunderte 
des Mittelalters gewöhnlid und die mannigfachften 
Intereffen boten ſich hierbei die Hand, religidfe In— 
brunſt, Luft und Liebe an Abentheuern, Handelsgeift. 
In diejen Kreuzfahrten, die nur in größerem Maas— 
ftabe darboten, was vorher einzelne Feine Schaaren 
unternommen, Tpricht fich Der ganze Geiſt des Mittel: 
alters vollfommen aus. Das Wefen des Abentheuerg 
fam in alfen feinen Beziehungen zur beftimmteften 
Erſcheinung; Ritterthfum und Mönchth m verbanden 
fih zu einem gemeinfamen Zwecke; der Ritter, ber 
mit feinem gewaltthätigen Drange der Kirche, bie 
Frieden predigte, jo oft Anftoß gab, war jet durch 
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die Kirche ſelbſt geweiht, das Schwert durfte in einer 
heiligen Sache gefhwungen werden; aus diefer Vers 
bindung von Nittertfum und Mönchthum gingen die 
geiftliden Ritterorden bervor, die felber wieder 
eine bedeutſame Entwickelung erfuhren. Und wie fich 
Ritterthum und Mönchthum in ben Kreuzzügen Aus 
ßerlich verbanden, fo auch ihre geiftigen Mächte, Leis 
denſchaft und Andacht; jener fpringende Charakter des 
Mittelalters, der aus dem Wefen der Spannung 
hervorgeht, zeigt fih nirgends ausdrudsvoller, als 
in diefen Zügen. Wer fennt nicht die ſchnellen Sprünge 
vom Morden zum Beten, die und die Kriegsgefchichte 
jener Fahrten erzählt? In dem Einen Augenblide 
Zerfnirfhung, Buße, oder aud in gleichfalls religiös 
fer Stimmung bellauffodernde Begeifterung, in dem 
andern Augenblicke wieder Verfolgen nur eigennügi- 
ger Abfichten, Intriguen, Zank und Streit, ja felbft 
Berrath und eine vielfach auflodernde Sittenlofigfeit, 
der Afien nur neue Nahrung bot. Auch in politiſcher 
Hinficht erfcheinen die Kreuzzüge als die Spitze des 
Mittelalters. Die päpftlihe Macht offenbarte fih 
als welttreibender Geiftz die Kirche, indem fie alle 
Fäden des Lebens in Ein Ganzes zufammenfehlang, 
erfihien als Meifterin deffelben, das Lehnsſyſtem entz 
faltete fi zu einer neuen Blüthe; nirgends gibt es 
ein ausgebildeteres Lehnsſyſtem, als in dem König: 
reich Jeru . Während nun im Morgenland bie 
Ritter zu voller Lebensäußerung gelangten, entftans 
den in Folge diefer NRitterauswanderungen und noch 
duch manche andere Umftände begünftigt, die Ge— 
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meinden in den Städten, die in ihren beftimm- 
ten Zweren, ihren Ordnungen, ihrem an das Prak— 
tifche gewiefenen Wefen, fih ganz als ein Gegenbild 
und Gegengewicht des Ritterthums erwiefen. 
Im Öanzen war in den Kreuzzügen das religiöſe 
Element vorherrſchend, freilich auf das ftärffte mit 
dem unmittelbaren Eiferartigen und Leidenſchaftlichen 
des Gemüths verfegt. Sinnliche und göttliche Triebe 
ſpielten, wie im ganzen Mittelalter, fo auch hier, ins 
einander über. Unter dieſem religiöfen Zuge aber 
verbarg ſich ein auf den Weltverfehr gerichteter 
Sinn. Jeruſalem lebte nicht blos als ein heiliger 
Drt in dem Andenfen des Abendlands , fondern war 
auch für den Handel von höchfter Bedeutung. Wäh— 
rend die Macht der Begeifterung die Ritter mit fi 
fortrig, öffnete fih für den Handeldgeift der Vene— 
tianer ein ‚weiter Spielraum. Die Araber, bei de— 
nen Schifffahrt ein wefentlihes Moment ihres Volks⸗ 
lebens war, wirften auf das Abendland zurück, fo 
dag auch bier ein Trieb nad) Schifffahrt, nad Ent 
defung neuer Wege und Bermittelungen entftand. 
Was die religiöfen Gegenſätze von einander fchied, 
das vereinigte oft das ntereffe des Handels. Die 
Bölfer rückten fi) einander näher, man fuchte bie 
Erde, die man fhärfer erforfchte, in ihrem ganzen 
Umfange in den Kreis des Menfchen und ver Zwecke 
zu ziehen. 

So treten wir in eine neue Entwichung ein. Es 
fommt die Zeit der Entvedung neuer Welt: 
theile. Aud hier ift, was plötzlich hervorzufreten 
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ſcheint, doch nur Frucht einer langen und allmähligen 
Borbereitung- Schon Yängft gab e8 zwei Anziehungs- 
punfte für die Phantafle des Abendlandes, das hei⸗ 
tige Grab in Paläftina und das Gold und Edel— 
geftein Indiens, jenes Grab im Schmucke bheiliger 
Legenden entgegenfchimmernd, dieſes Indien einladend 
durch buntes Fabelgewimmel, Zu diefen phantaftie 
ſchen Borftellungen trat der Vortheil des Handels 
und Berfehrs und fuchte nad) den Wegen, diefe Län⸗ 
der zu erreichen. Dieſe Wege waren nicht immer 
die direkten; die ferner liegenden dienten oft zur ſchnel⸗ 
leren Erreichung des Ziels. So lag es bald klar vor 
Augen, daß, um Paläftina zu gewinnen, Egypten 
ind Auge gefaßt werden mußte; daher ſuchten die ſpä— 
teren Kreuzfahrer dieſes Land zuerſt zu gewinnen, 
Als die Begeifterung für diefe Züge verraudht war 
und der Wandertrieb im Großen fih geftillt hatte, 
blieb es die Aufgabe berechnender Staatsfunft und 
eines fcharffinnigen Blices, den Zufammenhang Egyp— 
teng mit dem ganzen Drient, der ja in unfern Tagen 
aufs neue bedeutungsreicd geworden, ind Klare zu 
fegen, und, was der unbefonnenen und unklaren, oft 
fo unlautern Begeifterung nicht gelungen war, durch 
tief ausgedachte merfantilifhe Plane auszuführen. — 
Mas den Weg nad) Indien betrifft, fo war ein zwie— 
facher möglich; einer durch Umſchiffung Afrika's, der 
andere auf dem geraden Wege gegen Weiten, und jo 
wärd von felbft Die Linie der Entdedungen nad dies 
fen beiden Seiten hin vorgezeichnet, 
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Diefe Entdekungen gingen yon Portugal aus, 
fpäter yon der pyrenäiſchen Halbinfel überhaupt, dem 
am weiteften vorgefhobenen Punkte Europa’s, ber 
nad Süden und Weften in das Meer hinausſchaute. 
Heintid der Seefahrer hat ſich bier feinen Na- 
men erworben. „Durch Entdeckung neuer Yänder ſich 
und fein Baterland zu verberrlihen, Portugal grö- 
Gere Befisungen zu erwerben und neue Hülfsquellen 
zu eröffnen, dem Handel mehr Ausdehnung und Mans 
nigfaltigfeit zu verfhaffen und zugleich das Lob der 
Chriftenheit und den Dank der Kirche zu verdienen, 
dies war das hohe Ziel, das der Infant ſich vor- 
gefteeft hatte.” Dies find die Worte eines Forfcers 
in diefem Gebiete. Die große Wendung, welde der 
Verkehr und dadurch die Länderverbindung erhielt, 
beftand darin, daß aus dem Landhandel Seehandel 
wurde; dadurch trat wegen der größern Leichtigkeit 
der Verbindung auch eine innigere Verfnüpfung ber 
Sänder untereinander ein, Die Sehnfuht nad) frem- 
den Ländern, welche durd die Kreuzzüge ſchon er- 
weckt ward, erhielt namentlih durch die Neifen Des 
Marco Polo fortwährend Nahrung. Beſonders ber 
merfensmwerth hierbei ift der fo eben angeführte Zug, 
durch Entdeckungen das Lob und den Danf der Kir- 
che zu verdienen, Wir gewahren hierin einen innern 
Zufammenhang mit den Kreuzzügen und bie weitere 
Entwickelung derfelben. Durd) die Kreuzzüge waren 
veligiöfe Motive in befonderer Kraft in Die Welt ges 
treten, e8 hatten ſich aber unter denfelben auch ſchon 
merkantiliſche Zwecke verhüllt. Es iſt ungemein in— 
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tereffant, diefe Bermifchung des religiöfen Zuges mit 
dem merkantilifchen Sutereffe zu verfolgen. Da heißt 
es, man müffe Weftindien erobern, um dadurch die 
Mittel zu gewinnen, in Beſitz des heiligen Landes 
zu fommen; da drückte fi diefe Vermiſchung von 
veligiöfer Inbrunſt und von Golddurft in dem großen 
Columbus auf ganz eigene Weife aus. Columbus 
hat ein Büchlein binterlaffen, propheecias genannt, 
worin er den ganzen religiöfen Grundton feines Wer 
feng ausfpricht und den Zufammenhang zwifchen feinen 
veligiöfen Ideen und dem ihn weltgeſchichtlich bewes 
genden Trieb bezeugt. Seine Entdedung ift nimmer- 
mehr Sache des Zufalls, fondern ebenfo des Genies, 
wie der forgfältigften geographifchen und mathema- 
tiſchen Forfhungz fie war ein nothwendiges Glied 
in der ganzen Entwicklungsreihe der Entdedungen. 
Noch ein anderer Berfnüpfungspunft lag vermittelnd 
zwifchen den Kreuzzügen und der Entdedung der 
fremden Welttheile, Es ift der Zug der Nitter= 
lichkeit, des Abentheuers. Diefer leuchtet beſonders 
aus den Conquiſtadoren bervor. Diefe find die 
fühnen Abentheurer, die in die fernen Länder drins 
gend mit wenig „Leuten ganze Neiche ſtürzen 
die in ihrer Hingebung an die Kirche, ihrer Leidens 
fehaft des Kampfes, ihrem Durfte nad) Gold, ihren 
Sintriguen, ihrer Selbftfucht und ihrem Eigennuße 
ein Abbild der Testen Geftaltung des Ritterthums, 
des fpanifhen, geben. So dehnte fi) der Geſichts— 
frei immer mehr aus, die Erde trat auch in ihren 
entfernteren Punkten in die Geſchichte ein, Colonieeu 
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wurden angelegt, die den Puls ihrer fihnelleren Bes 
wegung auch in den Mutterſtaaten fühlen ließen. 
Wir haben nun gefehen, weld großartige ge- 
ſchichtliche Elemente in dem Mittelalter Yiegen und 
wie in jenen Zahrhunderten nicht etwa nur die Nacht 
einer blinden Barbarei die Erde bedeckt, fondern daß 
auch das Mittelalter feinen und zwar nicht Fleinen 
Beitrag zum Ganzen der Weltgefhichte gibt. Das, 
was das Mittelalter leiftete, war das Fefthalten des 
chriſtlichen Geiftes und der damit verfnüpften Wirs 
fungen, aber noch nicht hinlänglich von den antiken 
Formen geſchieden, noch nicht in der Heimath eigener 
Formen befindlih. Im Begriffe des Mittelalters lag 
eine Tendenz zur Vermiſchung; damit lag aber auch 
die Aufgabe vor, dieſe Vermiſchung zu heben und 
wahrhaft organifche Lebensfreife hervorzubringen, 

Die Aufhebung diefer Vermiſchung ift die Geſchichte 
des Berfalls des Mittelalters, Es waren aber 
vornämlich folgende Vermiſchungen, die das Charak— 
teriftifehe jener mittleren Jahrhunderte ausmachten: 
Bermifhung von Phantafie und Wirklichkeit und for 
dann Bermifchung des Gattungsbewußtieins mit dem 
Individuellen, noch böher gefaßt, des Göttlichen mit 
dem unmittelbar Menfhlichen. 

Sene Bermifhung von Phantafie und Wirklichkeit 
drückte ſich nicht allein in der ganzen Erſcheinung des 
Ritterthums aus, fondern auch in der ganzen wiſſen— 
fihaftlihen Anſchauung, namentlih was die natur 
wiffenfhaftlihen Anſichten betraf. Es gab Feine 
Aſtronomie, fondern Aftrologie, feine Chemie, fon- 
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dern Aldymie; in ber Philofophie war dieſe 
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Bermifhung als ein Kampf zwiſchen Nominalismus 


und Realismus offenbar genug; es ift befannt, daß, — 


wenn von ariſtoteliſcher Philoſophie des Mittelalters 
die Rede iſt, nicht die urſprüngliche, rein griechiſche 
und ſcharfe des Stagyriten gemeint ſein kann. Es 
gab keine Geographie, ſondern wunderliche Sagen, 
deren Hauptintereſſe und Ziel Schmuck und Ruhm 
der Kirche war, wie die Sage vom Prieſter Johan— 
nes. Dieſer Richtung des Mittelalters mußten frei— 
lich die Entdeckungen, welche neue Welttheile auf— 
ſchloſſen, gänzlich widerſprechen. Nicht allein deßhalb, 
weil nun materielle Berichtigungen eintraten und die 
wahre Geſtalt der Dinge ſichtbar wurde, ſondern 
überhaupt deßhalb, weil die Beobachtung geihärft, 
weil das Auge, das an ein gewiffes Helldunfel ge: 
wöhnt war, nun darauf gerichtet ward, die Dinge 
in ihrer Wirklichkeit anzufehen und das, was Die 
Phantafie dazu gethan batte, augzufcheiden. Diefe 
Tendenz verfolgten alle die zahlreichen Entdeckungen, 
die am Schluß und zum Schluß des Mittelalters ges 
macht worden. Es gibt folche Zeiten der Entdedun- 
gen in der Gefchichte, wo der Geift in unaufhörlicher 
Bewegung begriffen ift, wo er in rüftiger Produftiong- 
fraft die Dinge von den Höhen des Himmels, aus 
dem Schooße der Erde, aus den Tiefen des Ges 
müthes hervorholt, um fie in den Dienft und den 
Nusen des Menfchen zu ftellen. Die Tendenz diefer 
Entdeckungen war eine zwiefache: die eben angedeu— 
tete, die unnatürliche Verbindung zwifchen Phantafie 
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und Wirklichkeit, wie fie einem jugendlichen Ueber- 
gangsalter eigen ift, zu zerbrechen und von den wirt. 
lichen Dingen Beſitz zu nehmen, und ſodann durch 
dieſe Beſitznahme der Wirklichkeit das Menſchenge— 
ſchlecht unter einander um ſo enger zu verbinden. 
Dieſer Charakter der Entdeckungen offenbart ſich nicht 
allein an den Unternehmungen zur See, ſondern auch 
an der bedeutungsreichſten Erfindung, an der der 
Buchdruckerkunſt. Auch hier mußte der ſchwei— 
fende, ſo oft abentheuernde Gedanke, dem nun 
feſte Geſtalt und heimiſcher Sitz gegeben war, 
in das begränzte Reich der Wirklichkeit herabſteigen, 
von wo aus er geſicherter das Reich des Idealen 
betreten konnte; durch das Prinzip der Gleichheit, 
das in dem Drucke von Büchern lag, ward die Ari— 
ſtokratie des Gedankens gebrochen und eine gleich— 
mäßigere Verbindung unter den Menſchen hergeſtellt. 
— Jene Vermiſchung von Phantaſie und Wirklich— 
keit, die aus der Geſtalt des Ritterthums entgegen— 
tritt, wurde weiterhin durch das mehr hervortretende 
Bewußtſein aufgelöſt. Das Ritterthum bewegte ſich 
in dem Elemente des unmittelbaren Gefühls und der 
Phantaſie; wo ſich nun in dieſes unmittelbare Leben 
des Gefühle das Bewußtfein eindrängte, was mit 
der weiteren Entwicklung des menfhlichen Geiftes 
nothwendig geſchah; wo aber dennoch jene erſte un 
mittelbare Geftalt feftgehalten werben follte: da mußte 
eine Garrieatur entftehen. Diefe Carricatur welthifto- 
riſch Dargeftellt zu haben, ift das Werk von Cervan⸗ 
tes im Don Quixote, eine Darftellung, die nur in 
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Spanien möglic) war, weil hier das Ritterthum fein 
Yesten Blüthen trieb und der überſchwängliche und 
hochgehende Charakter der Spanier am ae wc 
der Schärfe und Beweglichkeit der Neflerion con 
traſtirt. — Die Scheidung zwifchen Phantafle und 
Wirklichkeit vollzog fih im Mittelalter nun in der 
Art, daß das Bürgerthum, das Städtewefen auffam, 
wo fi) die Phantafte den Forderungen der Wirflich- 
feit unterordnen mußte; das Reich des wirklichen 
Gedanfens, der lebendigen That, die einen bewußten 
Zwed bat, wurde der Grund und Boden, die Hei— 
math des Bürgers, 

ALS die zweite Hauptvermifhung des Mittelalters 
wurde die des Gattungsbewußtfeins mit dem des In⸗ 
dividuellen, und dann nod in einem weiteren und 
böheren Sinn die des Göttlihen und unmittelbar 
Menfhlihen genannt, Noch von der antifen Welt 
ber war ein Uebergewicht des Gattungsmäßigen, To 
wie ein Ineinandergehen von Göttlihem und Menfche 
Yichem geblieben. Den Grundprinzipien nad verhält 
ſich Chriſtenthum zum Alterthum, wie Individuelles zum 
Gattungsmäßigen, wiewohl in eulturhiftorifchem Sinne 
zu fagen ift, die wahre Aufgabe des Chriſtenthums 
fei Durchdringung von Zndividuellem und Gattungs— 
mäßigem. Im Alterthum felbft ftand befonders Grie— 
chenland dem Driente wie Individuelles dem Gat- 
tungsmäßigen gegenüber, Beide Geflaltungen, Drient 
wie Mittelalter, bieten darum vielfadhe Analogieenz 
in beiden jene Bermifchung von Phantaſte und Wirk— 
lichkeit, dort al8 Symbol, bier als Nomantif, Aber 
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gegen beides zeigt ſich als Fortſchritt der griechiſche 
Geiſt, wie in ſeinem erſten geſchichtlichen Leben im 
Verhältniß zum Orient, ſo in ſeiner Wiedererweckung 
im Verhältniß zum Mittelalter. Der helleniſche Geiſt 
verwirft alle Vermiſchung; er wirkt überall organiſch, 
er verlangt überall entſchiedene Klarheit, überſchau— 
liches Maaß. Gehen die Entderfungen in der Geo- 
graphie darauf aus, die Wirflichfeit des empirifchen 
Bodens zu zeigen, fo will der wieberermwedende 
helleniſche Geift den: wirklichen Boden der Phan— 
tafie gewinnen, das in ihr Tiegende Maaß ent- 
deden und alles Trübe entfernen, Konftantinopels 
Fall, der den Drient in eine noch unmittelbarere 
‚Berbindung mit dem Occident feßte, um durch 
die Complifationen, Die aus folcher Verbindung ent 
fieben mußten, den Boden für bie neuere Zeit vor⸗ 
zubereiten, da eine Rückwirkung des Occidents auf 
den Orient ausgeben wird — Conftantinopels Fall, in 
welchem der ſchon längſt vorhandene innere Tod des 
byzantinifchen Reiches offenbar ward, wurde durch bie 
Erweckung der claſſiſchen Literatur ein neues befruch— 
tendes Element in der Entwidlung der Zeit, An der 
Klarheit der helleniſchen Geftalten erbleichten vollends 
die Nebelbilder des Mittelalters, erkannte ſich deſſen 
Sormlofigfeit und abentheuerndes Weſen. 

Aber freilich, es lag etwas im Mittelalter, wo— 
durch es bei aller Formloſigkeit weit über der an— 
tifen Zeit fand. Das war fein geiftiger Inhalt, 
die Fülle und Tiefe feines Gemüths, die Innigfeit 
und Kraft feiner Liebe. Nur waren biefe tieferen 
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Mächte, die Mächte des Chriftenthums, in mannigs 
faher Umhüllung, Göttlicyes und Menſchliches in vielfäls 
tigem SZneinanderüberfpielen. Gegen das Lestere ren 
girte insbefonderedag germanifche Element. Seiner 
alten Frömmigfeit getreu,. fuchte e8 Gott wieder in 
feiner abfoluten Geltung feftzuhalten, ihn von allem 
Greatürkichen zu ſcheiden, alles Creatürliche in feiner 
vergänglichen Endligfeit aufzufaffen und doch auch 
die Sehnſucht nach Bereinigung diefer vergänglichen 
Creatur mit dem unbedingten Schöpfer herzuftellen, 
Dies war das Streben der Myftif, die ebenfo an 
der unbedingten Selbftftändigfeit und Fülle Gottes 
fefthielt, al8 den einzelnen, individuellen Punft des 
Gewiffens ins Auge faßte und eine Bereinigung zwis 
fihen beiden erftrebte. Die Bereinigung zwifchen Gott 
und dem Individuum, welde die Myſtik erftrebte, 
war alfo feine fhon durch die Kirche vorausgefegte, 
auch Feine durch die Kirche zu erfegende, da in diefer, 
dem Charakter des Mittelalters gemäß, die Vereint 
gung mehr eine Bermifhung war, fondern fie mußte 
von dem Individuum ſelbſt ausgeben, an dem Indie 
duum felbft erfahren werden, Befis und Eigenthum 
des Individuums werden. 

Alle diefe verfihiedenen, das Mittelalter innerlich 
auflöfenden Elemente, die Entdefungen im Gebiete 
der Erde, wie des Geiſtes, die Gründung eines 
Städtewefeng, die Erwedung der claffifchen Studien, die 
Myſtik in ihren verfhiedenen Kormationen, alle dieſe 
Sfemente griffen nun fortwährend in den Kampf 
zwifchen Katfertfum und Papſtthum ein. Diefer 


er 2 u 
se Er 


[3 


und feiner Auflöfung. 191 


Kampf war unter den Hohenſtaufen auf feinem Höhe- 
punfte; bier traten die gewaltigen Perſönlichkeiten 


‚einander gemüber, ein Friedrich Barbaroffa, ein 


Alerander III., Innocenz II. ; hier begegnet ung das 
mächtige Schaufpiel, große weltumfaffende Ideen an 
ehrgeizige Plane Einzelner gefnüpft und diefe Ideen 
duch den Untergang der ihrem Ehrgeiz Verhafteten 
aufwachfen zu fehen. Nach dem Sturze der Hohen- 
faufen treten die großen Kämpfe zwifchen Kaiſer und 
Papft zurüd, und jene vorhin angedenteten Elemente 
erſcheinen mehr als weltbewegende im Bordergrund; 
im Staate regt fih das Verlangen der einzelnen 
Tehnsfürften, die Landesfouveränität zu erringen, 
was in Deutfchland gelang, während in den roma— 
nifchen Ländern das Streben nach Uniformität die 
Bafallen unterdrüdte; in der Kirche erzeugten fich 
immer mehr einzelne Sekten, die an der Autorität 
bes päpſtlichen Stuhles rüttelten; e8 wurden immer 
mehr Stimmen felbft yon den erften Würbeträgern 
der Kirche laut, welche die Nechte der allgemeinen 
Kirche zurüdforderten. Der Kampf zwifchen Kaifer- 
thum und Papftthum hatte feine alte Bedeutung ver: 
loren, er war aus einem mehr perfönlichen ein Kampf 
zwiſchen Ideen geworden; überall wurde eine Bewe— 
gung fund, die zu einer neuen Zeit hindrängte, 


192 


All, 
Die Reformation. gm 


Mes war nun, nad allem bisher Betrachteten, die 
Aufgabe der Zeit? Im Allgemeinen ausgeſprochen 
dies zu dem neuen in die Welt ausgegoffenen Geift 
neue angemeffene Formen zu fuhen. Die früs 
beren Formen waren nad allgemeinen Schematen ges 
bildet, die mit dem wahren Leben der dee oft nur 
dur Gewalt in eine Beziehung gefegt werden fonn= 
ten. Sene uranfänglide Aufgabe, Gattung und In— 
dDividuum auf das Innigfte zu vereinigen, follte ſich 
ihrer Erfüllung nähern. Es follte die wahre Form 
für die höchſten Ideen gefucht werden, und dieſe ift 
die freie Perfönlichfeit, Die von dem Geift durchdrun— 
gene Individualität. Wir fünnen das Streben der - 
nun folgenden Zeit in kurzen Süßen fo ausfpreden: 
Die srganifhe Darftellung der einzelnen Le— 
bensfunftionen, die fittlihe Auffaffung des ge— 
ſammten Lebens war nur durd) Die Klare und feharfe 
Arbeit an dem Individuum möglid, weil das in- 
dividuelle Leben der adäquate Träger und Leiter jenes 
fittliden Organismus und feiner Sphären und Funk— 
tionen iſt. Diefe Arbeit an dem Individuum gefchieht 
durch die Begründung und Erneuerung defjelben im 
göttlichen Leben und fommt dur die Scheidung zu 
Stande, die an dem Einzelnen zwilchen dem tiefften, 
ſittlichen Gehalt, zwifchen feinem göttlichen Lebens- 
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geunde und. dem anflebenden Teidenfchaftlichen und 
‚getrübten Wefen geſchehen fol, eine Scheidung, bie, 
aghdem ſie am eigenen Innern vollzogen worden, 
in die umgebenden Lebenskreiſe hinübergetragen wird; 
denn dieſe find ja nur die weiteren, realen Sat 
bilder der einzelnen Individuen. 

Die Richtung nach diefem Ziele hin war die Nice 
tung des Zeitalters der Reformation. Es fommen 
Daher bei ihr vorzüglich folgende Momente in Be— 
tracht: 1) Das des Individuellen, 2) das ver 
Scheidung, I — * des ſittlichen Organis— 
mus. 

Zuvor aber noch die allgemeine Anmerkung Die 
Reformation iſt ein Werk, zunächſt in der Kirche und 
für die Kirche, alſo von einer ſpecifiſch religiöſen 
Bedeutung, in derſelben Weiſe, wie der Begriff des 
Religiöſen ein von dem des Sittlichen ſpecifiſch un— 
terſchiedener iſt; aber ihre Bedeutung iſt nicht inner— 
halb der Grenzen der Kirche eingeſchloſſen. Es iſt 
ein allgemeinerer Geiſt, der in der Reformation weht; 
es lebt eine Kraft in ihr, die auf die Eutwicklung 
der ganzen Zeit hinzielt. Die Reformation ift eine 
weltbiftorifhe That im vollen Umfang des Worts, 
Daf aber diefe meltbiftorifche That ihren weſentlichen 
Anfangspunkt innerhalb der Kirche genommen bat, 
hat feinen Grund in einer hiftorifchen und in einer 
ideellen Urſache; die hiſtoriſche Urſache iſt, weil das 
Geſchichtsfeld, welches das ganze Mittelalter um— 
ſchloß, die Kirche war, alſo die fortgeſetzte Arbeit der 
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Geſchichte daran anfnüpfen mußte; die ideeli? Urſache 
ift, weil. jede Erneuerung bes geſchichtlichen Lebens, 
die von den tiefften Gründen ausgehen foll, immer 
einen neuen Boden in der Anſchauung der göttlichen 
Dinge legen, immer. eine veligiöfe Erneuerung fein 
muß. Das alte Grundgejeg aller Geſchichte wieder 
holt: fih auch bier, daß, um eine Erweiterung Des 
Lebens in. der Menfchheit zu gewinnen, zuvor eine 
Bertiefung deffelben in dem göttlihen Leben voran- 
‚gehen muß. * 

Adi. Was das Element des Individuellen bes 
trifft, das in der Neformationgzeit jo bezeichnend 
hervorteitt, fo finden wir eine abbilvliche genetiſche 
Entwicklung. deffelben in der Perſönlichkeit Lu— 
thers. Was Luther gethan hat, das dringt zunächſt 
aus feinem innerften Gemüthe, aus dem Bedürfniffe 
feines innerften Weſens. Er fonnte das tiefe Gefühl 
des individuellen Gewiffens, wie daffelbe in Bezie— 
hung auf die Heiligfeit des ewigen Gefeßes in ihm 
febte, ‚nicht in Einklang mit dem bringen, was ihm 
die Firchlihe Gegenwart bot. Das Chriſtenthum ift 
weentlich das Leben der fchöpferiihen Gnade und 
hatte fich innerhalb der romanifchen Welt in. den For— 
men des Rechts befeſtigt; es war Dadurch ein Syſtem 
der Werfe zu Tage gekommen, welches .mit den For⸗ 
derungen des innerften individuellen Gewiſſens nicht 
ſtimmte. Es galt nun, jenes Leben der ſchöpferiſchen 
Gnade in fein adäquates Element zu verfegen, d. i. 
in die Erfahrung des Gewiffens. Diefen ſchweren 
Prozeß, das Leben der göttlichen Gnade an feinem 
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eigenen Herzen zu erfahren, kämpfte Luther in feinem 
Auguftinerflofter durch, und nachdem er innerlich zum 
‚Siege durchgedrungen war, erhielt er jene Freudig« 
Feit, Haltung und: bei- alfeın perſönlichen Eifer und 
Ueberfprudelung doch jene objektive Mäßigung, die 
jein Werk zu einer fiheren und äußeren Geftaltung 
fommen ließ. Die Bildung des Individuums reichte 
alfo bis in die tiefiten Verhältniffe zu Gott: hinein; 
was die Myſtik angefangen hatte, vollendete der ger— 
maniſche Geift in der Reformation; er vollendete es 
dadurch, daß er, was in der Myſtik nur theoretifcy 
und ideal war, auf den praftifhen Boden der Ges 
fchichte führte. Die Myſtik aber hatte, wie wir ges 
feben, ebenfo feft auf den Unterfchied zwifchen Gott 
und Greatur gehalten, wie fie auch. auf Wiederver- 
einigung drang, aber das alles mehr im Element des 
Gefühle, Nun aber war der Wille das Gebiet, 
von deſſen Betrachtung die Anſchauung anhob, und 
diefer Anfhauung öffnete fi) der ganze Gegenfas, 
der den menſchlichen Willen von dem göttlichen ſchei— 
det. Aber gerade diefer Gegenfag mußte hervorge- 
hoben werden, wenn er überwunden, wenn ein wahr- 
baft gefhichtlicher Erfolg errungen werben follte. Jene 
fhweren Kämpfe, die Luthers‘ Seele durdfchnitten, 
waren beftimmt, den Willen in einen fittlichen Läu— 
terungsprozeß einzuführen, um ihn zum angemeffenen 
Träger de3 eigentlich chriſtlichen und weltgefchichtlichen 
Geiftes zu machen. Sp hat Luther nur fraft feiner 
individuellen Erfahrung gehandelt; aber diefe indivi- 
duelle Erfahrung war fein Phantom, fondern eine 
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urſprüngliche, eine dem in der erften Kirhengemein- 
ſchaft waltenden Geifte conforme, Darin beftebt ja 
die Größe einer heldenmäßigen Natur, daß ihre 
individuellen Erfahrungen und Erlebniffe einer allge- 
meinen Idee entfprechen, diefe Idee individuell aus— 
drüden, daß fie gleich einer allgemeinen Regel wirken, 
Senes Hervorheben des Individuellen erhielt inder ur— 
ſprünglichen Erſcheinung der Reformation dadurd, daß 
die Geſtalt Chrifti dur das verfündigte Wort in 
den Bordergrund trat, ebenfo feine innere Bedeu— 
tung, wie feine Berwahrung vor Mißbrauch. 

Ad 2. Bon diefer neuen Ausarbeitung und Dar- 
ftellung des individuellen Lebens ging nun die Scheis 
dung aus, durch welche das Mittelalter zur neuen 
Zeit umgeftaltet werben follte, Wir haben das Mit⸗ 
telalter als eine Vermiſchung von disparaten Ele— 


menten bezeichnet, und befonders in pſychologiſcher 


Hinficht daffelbe ein Gemiſch don Phantafie und Wirk— 
lichfeit genannt. Daß man aus dem unheimlichen 
Gebiete diefer Vermiſchung fich auf einen freieren und 
klaren Boden retten mußte, war allgemeine Sehn— 
ſucht und Forderung des fich zu Ende neigenden Mit- 
telalterg. Es werden von einem neueren Schriftftelz 
ler, der eine bekannte Vorliebe für das Mittelalter 
bat, (Ar. v. Schlegel) drei Forderungen aufgeftellt, 
die auf einem Prinzip der Scheidung beruhen, 
Trennung von Kirche und Staat, Befreiung 
von den Feffeln der ariftotelifhen Philo— 


ſo phie und von der Herrfhaft des römifhen. 
Rechts. Aber gerade Diefe drei Forderungen fuchte 
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die Reformation zu erfüllen; fie drang auf Aufld- 
jung der unnatürlichen Einheit zwifchen Kirche und 
Staat und mußte darum ihre Hauptangriffe gegen 
den hierarchiſchen Mittelpunkt vichten, weil diefer 
eine klare Scheidung zwiſchen den beiden Gewalten 
unmöglich machte; fie verwarf Die gemißbrauchte und 
mißverftandene ariftotelifche Bhilofophie, die ohnedem 
ihrem innerften Geifte nach nicht tauglich war, Die 
Erfahrungen der Gnade wiffenfhaftlih darzuftellenz 
fie fagte ſich, zunächſt in kirchlicher Beziehung, vom 
römifchen Rechte los, da fie überhaupt den Gegen: 
fas zwifchen Recht und Gnade, Gefeg und Evange- 
lium erkannt hatte. Die Reformation erfcheint dem— 
nad auch hierin nicht als eine willkührliche Hand— 
lung, fondern als ein durchaus im Geifte der Ge— 
ſchichte vollbrachtes Werk, als eine acht geſchicht— 
liche Thatz denn geſchichtliche That ift überall da, 
wo mit Anfnüpfung an das Vorhergehende dennoch 
etwas Neues in die Welt tritt, Ebenſo leuchtet ein, 
wie das Werf der Reformation, eben weil es ein fo 
allgemeines, alle Lebensiphären durchgreifendes iſt, 
auch unter vielen Arbeitern im Reiche des Geiftes 
vertheilt war; — das religiöfe Element fällt Puthern 
und feinen Mitftreitern zu, das humaniftifche, die 
Befreiung von den fholaftifchen Feffeln, der philo- 
Iogifhen Schule, die ihre Entdedungen und Der 
ftrebungen nicht, wie in Jtalien, zum Schmud und 
Luxus der Höfe, fondern zum Unterricht des Volfes 


“ verwandte. Das Streben der einzelnen Fürften nad) 
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der großen und blühenden Reichsſtädte traf zus 
ſammen, um die unter dem Titel des Faiferlichen Na: 
mens berrfhende Macht des römiſchen Rechts anzus 
greifen und fo die politifche Seite der Reformation 
hervorzukehren. In allen viefen Beftrebungen war 
es aber nicht ein abfirafter Gedanfe, von dem man 
ausging, fondern beftimmte Geftaltungen tra- 
ten vor die Seele, auf die man zurüdging, weniger, 
um fie in ihrer erften Form wieder berzuftellen, als 
um den urfprünglichen Geift, der fih in jenen erften 
Formen verhältnigmäßig am reinften geoffenbart hatte, 
wieder zu dem wirfenden hiftorifchen Geifte zu machen, 

Ad 3. Es galt aber feineswegs, nur negativ zu 
wirfen, nur Scheidungen zu vollziehen, fondern ges 
rade, weil in der Neformationgzeit ein biftorifcher 
Fortfchritt gefehah und ſich alle hiſtoriſchen Fortichritte 
in pofitiven Geftaltungen zeigen, mußte das Stre— 
‘ben jener Zeit ein pofitives werden. Mit all der 
Kraft und Begeifterung, die dem religiöfen Intereffe 
zugewandt blieb, wurde dennoch das ganze Leben in 
allen feinen Gebieten «und Funktionen umfaßt und 
der Umfang des Chriftenthums, unbefchadet des ſpe— 
eifiſch religiöſen Intereſſes, in der Darftellung ei— 
nes ſittlichen Organismus überhaupt ange— 
ſchaut. Die Bedeutung der Schule, der Wiſſenſchaft, 
des Staats hob ſich hervor; je mehr der innere Menſch 
Verſöhnung und in ihr Freudigkeit und Muth 
wiedergefunden hatte, deſto mehr durfte er es wa— 
gen, Hand an die Geftaltung feines ganzen Le— 
ben zu legen und Die aufs neue gewonnene Harmo— 
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nie feines inneren Lebens in dem ganzen Zufammen: 
bange feines fittlihen Weſens darzuftellen, 

Dies ſind Die Ideen, die der Reformation zu 
Grunde lagen. Aber freilich, daſſelbe Loos, das 
durch alle Geſchichte hindurchgeht — warum ſollte es 
die Reformation verfhonen ? Auch hier erhielten dieſe 
Ideen keine reine Ausführung und mußten und müſ— 
fen noch durch fortdauernde Kämpfe ihrer Nealifi- 
rung entgegengehen, Der gefhichtlihe Gang der Re— 
formation war der, daß fie aus der Bruſt des eim- 
zelnen Mannes, den bie Sympathien ber Zeit in den 
vielfahften Beziehungen fördernd umgaben, in bie 
Welt hinausgetragen und alfobald Sache der Na- 
tion ward, zunächſt in nur volfsthümliher Weife, 
fodann Sade des Reichs in politifcher Beziehung. 
Die weitere Entwicklung der Reformation läuft num 
in die beiden Richtungen aus, daß fie fowohl fir- 
chenbildend, als felbft ftantenbildend wird. Ihre 
kirchenbildende Thätigfeit zeigt fie befonders in dem 
mehr dem Theoretifhen und Ideellen zugewenbeten 
Deutſchland, ihre politifhe Geftaltung wird insbe: 
fondere in den von deutſchem Geifte durchdrungenen 
Ländern, die aber von jeher an politifher Bildung 
mehr vorwogen, fihtbar. 

Die Erfahrung zeigt aber, daß überall, wo das 
Prinzip der Reformation aufgenommen worden, eine 
hiftorifhe Lebensfraft durch die Adern bes 
Volkes pulfirte, Daß hingegen diejenigen Bölfer, welde 
entiveder das Prinzip der Reformation zurüdftießen 
oder von feinem göttlichen Lebensgrund Löften, aus 
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bem Bereich der Gefhichte traten oder mehr von der 
Macht der Zerftörung ergriffen wurben. 

Wir haben vorher gejagt, daß aud die Refor- 
mation yon dem Looje getroffen worden, ihre Ideen 
nicht in reiner Form ausgefprochen zu fehen. Was 
find nun diefe Trübungen? Es find äußerſliche 
und innerlihe, die Äuferlichen rühren von dem 
damaligen Zuftande in Kirche und Staat ber, die in- 
nerlichen beruhen in der Schadhaftigfeit und Schwäche 
der menfchlichen Dinge überhaupt. Die Kirche des 
Mittelalters mußte ſich natürlic) gegen die neue Ver 
bensrichtung kehren und nad) menſchlicher Wahrſchein— 
lichkeit wäre fie auch in dem Bunde mit der kaiſer— 
lihen Macht über viejelbe Herr geworden, wenn 
niht der alte Zwiefpalt zwiſchen Kaifertbum und 
Papſtthum das weltlide Schwert in der Scheide zus 
rücgehalten hätte. Die mittelalterliche Kirche vers 
theidigte fih mit den ihr zu Gchote ſtehenden Mitteln, 
ja fie verfuhr bald wieder angreifend, Sie konnte 
ihr mittelalterifches Element nur durch das neu aufs 
tauchende Element des Bewußtfeins, durch die 
Mittel des neuen Geiftes ſtärken. War die Kirche 
des Mittelalters wefentlih eine Bermifhung von 
Zwed und Mittel, aber eine Vermiſchung, die durch 
die Conftellation der ganzen Zeit, durch die Entwick 
lung der ganzen Gefchichte im Uebergang der alten 
zur neuen Welt fih ergab, fo warb nun diefe 
Vermifhung yon Zwed und Mittel mit Bewußtfein 
vollzogen, e8 wurden zu diefer Vermiſchung die Mite 
tel der neueren Bildung, befonders der humaniftifchen 
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gebraucht, aber nur infoweit diefe Mittel dazu taugs - 
lich fihienen, in dem Wahne, im Gebiete des Geiftes 
eine beliebige Grenze einhalten zu können. Aus Dies 
fer Tendenz ging die Stiftung des Jeſuitenor— 
dens hervor. Diefer Orden iſt der treuefte Abdrud 
der Neaftion des mittelalterifhen Geiftes gegen bie 
neue Zeit im Element des Bewußtſeins der: neueren 
Zeit ſelbſt; er entfpringt zwar zunächſt noch aus ei— 
nem frifcheren Gefühl ber - Begeifterung in einem 
Lande, wo das Ritterthum fpätgeborene Blüthen trieb, 
wurde aber bald zu der berechnenden Torın gebradt, 
da alles, was im eigentlichen Mittelalter friſch, na= 
türlich, lebendig und ebendeßhalb fubjeftiv wahr ift, 
fünftlich, gemacht, berechnet und ebendeßhalb innerlich uns 
wahr geworben. Diedrei großen Wirkungen, die von Der 
Reformation ber auf bie Welt ausgingen, die auf 
das Gewiffen, auf das Staatsleben und auf 
die Idee der Menſchheit überhaupt, finden ihren 
oppofitionellen Nachahmungen auch von Seiten des 
Sefuitenordeng, in feiner forgfältigen Beobachtung des 
Sndividuellen, (fo in feinen Beftrebungen auf dem Ges 
biete der Erziehung) dann in feinem Einfluß auf Die 
Gabinette, und in feinen Wirkungen auf die Miffton, 
Nur ift in allen diefen Sphären nicht das Verhält— 
niß zum göttlichen Leben aufgefaßt, fondern nur das 
Berhältnig zur Kirche; die ganze Auffaffung war 
feine ethifche, im religiöfen Sinn diefes Wortes, fonz 
dern eine kirchlich pragmatiſche. Somit fand die neue 
Geſchichtsentwicklung einen bewußten Feind vor fid, 
und es wird überhaupt bezeichnend, wie das geſchicht⸗ 
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liche Leben immer noch von einem Leben des Ber 
wußtjeing begleitet wird; ja wie die Macht der Ne- 
flerion felbft eine geſchichtliche Macht zu werden be— 
ginnt, 

Aber auch im Innern dieſes neuen Lebens, das 
dur Die Reformation geboren war, braden Stö— 
rungen ein und zwar nad zwei Geiten hin. Alles 
gefhichtliche Leben nämlich wird durch zwei Richtun- 
gen von feiner gemäßen Bahn abgelenkt, entweder 
duch Hemmung vder durd) Uebereilung ; entweder 
daß der alte Seit, der überwunden werden foll, in 
mancherlei Verhüllungen und Krümmungen in bie 
neue Zeit ſich einfenft, oder daß das neue Prinzip 
über alle Grenzen eines geſchichtlichen Lebens hinaus» 
gefchleudert in wilder Haft feinen letzten Confequen- 
zen zueilt, Confequenzen, die fein gefchichtliches Leben 
mehr anfprechen können, fondern nur Borftellungen 
“und Einbildungen des abftraften Gedankens find. 
Beide Richtungen durchziehen nun ſichtbarlich genug 
die Gefhichte der Reformation. Auf der Einen Seite 
fehrte die Bermifhung mit dem Staatsleben in 
der Art zurück, daß, wie früher die Kirche, nun der 
Staat ein Üchergewicht gewann; ebenfo fehrte die 
alte Scholaftif zurück, die oft um fo Fraffer und ab— 
ftoßender wurde, weil fie die zarteften und innerften 
Berhältniffe des Gemüths zu Gott und die Entwicklung 
eines neuen, werdenden göttlichen Lebens betraf, auch) 
das Vorwalten eines clerveratifchen Einfluffes ſuchte 
fih wieder vielfach geltend zu machen; auf der an- 
dern Seite zeigen uns Erfcheinungen, wie die Bauern 
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friege und Wiedertäufer, auf welde Extreme 
die einfeitige Durchführung ber veformatorifhen Prin⸗ 
zipien hinausging; die keckſten und frechſten Darſtel⸗ 
lungen und Syſteme unſerer Tage ſind faſt wörtlich 
ſchon in den Zeiten der Reformation ausgeſprochen, 
freilich aber auch von den wahren Trägern derſelben 
auf das Entſchiedenſte verworfen. 

- Allerdings Tagen in der Reformation, wie. in 
jeder neuen gefhichtlihen Entwicklung , Gefahren, 
Eine dreifahe Gefahr bat die Reformation zu 
überfichen. Ablöfung des Individuums von 
feinem göttlichen Lebensgrunde, fortgefeste Scheir 
dung der vorhandenen Lebenselemente bis zur Atos 
miſtik bin, fo wie eine vorwiegende Geltung 
des nur politifchen Intereſſes. Aus jener Ablö⸗ 
ſung des Individuums von ſeinem ewigen Grunde 
ſtammt das überragende Gewicht, das der Sub⸗ 
feftivität beigelegt ward, da dieſe ſich zum Maaße 
machte, um alle Dinge zu meſſen und verſuchte, 
von ſich aus und aus ſich die ganze Welt zu con— 
ſtruiren, was aber gerade zur Auflöſung der gemein⸗ 
ſchaftlichen Kreiſe führte. So trat Uebermuth und 
Keckheit, weil jene göttliche Grundlage gewichen war, 
an bie Stelle des frühern Muthes, der früheren Freu— 
digfeit, Diefer Subjektivismus ftürzt fi) entweder 
der Natur umd dem All in die Arme, vermählt ſich 
mit demſelben und erſcheint ſo als Pantheismus, 
oder ſtellt ſich als Idealismus dem Univerſum kühn 
entgegen und ſucht es in das eigene Sch aufzulöſen. — 
Jener Zug, in fortgefegten Scheidungen zu wirken, 
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— bie andere Gefahr — greift alle Verhältniſſe an, 
es geht eine, auflöfende Kraft durch alle ge: 
ſchichtliche Ueberlieferungen, die einzelnen Glieder fuh— 
len ſich in ihrer Bedeutung und es ſucht deßhalb je— 
des für ſich ſeine Geltung einſeitig auf Koſten der 
andern durchzuſetzen; von jedem einzelnen Punkte aus 
ſtrebt ſich das Ganze zu bilden. — Die politiſche 
Macht endlich ſucht ſich immer mehr von allen Ue— 
berlieferungen des Mittelalters, beſonders den kirch— 
lichen, loszumachen, auf dem eigenen Schwerpunkte zu 


ruhen und die Idee eines Vereins, der alle Intereſ⸗ 


fen in fih einfchließt, nur mit Entgegenfegung gegen 
die kirchlichen, darzuftellen. 

An allen diefen Erſcheinungen ift es ——— 
bar daß durch die mannigfachfien Verirrungen, 
die aus diefen Gefahren bevvorgingen, doch im- 
mer die Grumdtendenzen der neuen Zeit durchleuch— 
ten, ja daß diefe Berirrungen felbft als Verſuche er— 
feinen, die Grundprobleme der neueren Welt zu 
föfen, Die große Aufgabe, einen fittlihen Organis— 
mus darzuftellen, in welchem Individuum und Gattung 
zuſammentreffen, wurde zunächſt ſo aufgefaßt, daß von 
jedem individuellen Punkte aus der Kreis eines ſol— 
chen Organismus gezogen ward, daß jedes Indivi— 
duelle einſeitig zu einem alles andere verſchlingenden 
Organismus ſich ausbreiten wollte. Die Aufgabe ver— 


ſchwand daher zwar nie außer Geſicht, aber die ein 


zelnen Theile derjelben wurden auf eine einfeitige 
Weiſe zu löſen unternommen. 
Der nächſte Verſuch einer neuen Lebensbildung 
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ging vom Staate aus. Nach einem in der Schwäche 
der menfhlihen Natur begründeten pſychologiſchen 
Geſetze gebt die Reaktion gegen ein vergangenes Bors 
berrfchendes in ein anderes Extrem über, Gegen 
die Borberrfhaft der Kirche trat nun die Vorherr⸗ 
fhaft des Staates ein, Diefem war durch die Refor— 
mation fein. innered Leben wiedergegeben, er. 
fam nun zu raſcher Entwicklung, Wie das Mittelals 
ter durch den Papft eine ideale Einheit gewann, bie 
berzuftellen gleichermaßen das Beftreben des Kaiferg 
war — daher der Eonflift zwiſchen beiden — fo 
ward auch jet: eine Einheit erfivebtz aber da nun 
durch die Zertrümmerung der Kaiſermacht überhaupt 
eine größere Zerfplitterung eingetreten war, fo konnte 
auch nicht fowohl an eine Einheit, als an ein Gleich— 
heit unter den verſchiedenen Größen, die fich inner— 
lich entgegenftanden und doch das Bedürfniß einer 
gegenfeitigen Annäherung fühlten, gedacht werden, 

Dies ift der Grund des Syſtemes des politie 
fhen Gleihgewidts, das jetzt in die Geſchichte 
eintritt, Eingeführt wird Daffelbe durch den dreiß ig⸗ 
jährigen Krieg. Diefer Krieg bringt die Spans 
nung, die durch den Conflift der beiden gefchihtlichen 
Richtungen, ber mittelalterifchen und der neuen, in 
die Welt gefommen, zu einem offenen Ausbruche, 
weil ja der Krieg überhaupt bei all feinem Unge— 
heuern und Schredliden oft als das einzige Mittel 
erfcheint, verwidelte Zuftände zu löſen. Diefer Strieg, 
vorzüglich durd die Parthei ber Reaktion anges 
ſchürt, ift-in feiner erfien Hälfte mehr religiöſer, in 
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feiner zweiten mehr politiiher Natur. Er endigt bes 
fanutlih mit: der Gleichſtellung der beiden Confef> 
fionen 5. die beiden Richtungen erhielten gleiche politi= 
ſche Rechte, freilich ohne daß fie in einen. innern 
wahrhaften Organismus, in eine innerlide Bereini- 
gung verbunden wurden, fondern die Spannung zwi⸗ 
ſchen beiden kam nur zu einer officiellen äußerlichen 
und formalen Ausgleichung. In dieſer Beziehung 
war alſo das Problem nur zu einer Art von Be— 
ruhigung, keineswegs aber zum Frieden gekommen, 
ein weſentliches Reſultat war nicht erzielt. In einer 
andern Beziehung war jedoch dieſes Reſultat weſent— 
licher. Nämlich die völlige Zertrümmerung der Kais 
ſermacht kam durch diefen Krieg innerlich zu Stande. Jene 
Macht war forthin nur ein Name und Schatten, Welch 
einen tiefen Eindrud diefes auf mande Fürften machte, 
erfieht fih am beften aus dem Benehmen des Kurs 
fürften von Sachlen, der in eine ſchwierige Tage zwis 
fihen feinem religidfen Intereſſe und feiner Pietät ge— 
gen den Kaiſer gerieth,. Denn nicht: allen: war es 
vergönnt, die großen weltgefchichtlihen Zufammene 
hänge von den partieularen Intereffen und Gefühlen 
zu unterfcheiden. Daher auch die Abneigung ‚der pro= 
teftantifchen Fürften gegen Guſtav Adolf, weil fie 
- nicht blos Proteftanten, fondern auch Fürften waren, 
d. h. mit der Ffaiferlihen Macht in einem engen Zu— 
ſammenhange ftanden. Das dauernde und welt 
biftorifche Nefultat des dreißigjährigen Krieges war 
darum weniger ein firchlichereligiöfes, als ein poli= 
tiſch-pragmatiſches. Es war das Gleichgewicht der 
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europäifchen Staaten, ein Gleichgewicht, das: auch 
fchon dadurch) zum Bedürfniß geworben war, weil nun 
faſt alle europäischen Staaten auf den Schauplag der 
Gefhichte getreten: waren, Diefed Gleichgewicht vief 
die große Idee, daß die einzelnen Völker und Staaten 
Glieder, Eines großen Drganismus feien, mehr ing 
Bewußtſein, war alfo in der Entwicklung des Ganzen 
ein ungemeiner Fortſchritt. Freilich in ihrer faftifchen 
Erſcheinung erfuhr diefe Idee dadurch eine große 
Trübung, daß diefes innere Gleihgewicht ein unges 
mein. ſchwankendes und prefüres blieb und darum 
entweder die Duelle vielfacher Kriege wurde oder den 
ftillen Krieg der Diplomatie hervorrief, der Diplo— 
matie, deren Entftehung und Wefen charafteriftifches 
Zeichen der neueren Zeit iſt. Kann fie ja nur da er- 
wachſen, wo die innern Berhältniffe der Staaten auf 
der Idee eines gemeinfchaftlichen: Prinzips beruhen. 


— 
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So ſahen wir aus der bisherigen Entwicklung die 
Idee des politiſchen Gleichgewichts hervorgehen, eine 
Idee, die trotz ihrer innern Idealität und ihrer or— 
ganiſchen Stellung in der Entwicklung der politiſchen 
Ideen dennoch in ihrer Erſcheinung zunächſt in einer 
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fehr mechaniſchen Art fi erwies. In dem die neue 
Zeit durchdringenden Gegenfase zwiſchen germaniſchem 
und romaniſchem Elemente trat das letztere aufs neue 
ſiegreich hervor. Es ſtellte ſich vornämlich in Frank— 
reich und beſtimmter am franzöſiſchen Hofe dar. Es 
erſcheint hier eine Vermiſchung und Verzerrung des 
urſprünglich Römiſchen in die ganze Willkührlichkeit 
des Modernen; die Kunſtgeſchichte, wenn ſie uns auf 
die Periode der ſogenannten renaissance hinweiſt, 
wenn ſie uns vor die tragiſche Bühne oder vor die 
Prachtbauten jener Zeit hinführt, läßt uus den ganzen 
Charakter derſelben erkennen. Es iſt der Charakter 
der Repräſentation ohne innere Wahrheit, der Pracht 
ohne innere Fülle; es fehlt das Dingeben an die Ger 
genflände mit vollem lebendigem Herzen, es ſoll alles, 
aud das Höchſte, dem Spiele des eigenen Bortheils 
oder Behagens dienen, Innere Leere, innere Lüge, 
innere Haltlofigfeit greifen tief durch jene Veriode, 
Die Pracht des Hofes hatte aber nicht blos einen 
perfünlichen oder nationalen, jondern auch einen po— 
Vitifhen Grund, Die Idee der Monarchie in ihrer 
Reinheit und Altfeitigkeit ift eines der Ziele geſchicht— 
licher Entwicklung; der Hauptfampf, in welchen dieſe 
Idee, um ſich wahrhaft zu verwirklichen, einzutreten 
hatte, war, wie das Mittelalter zeigt, durch das 
MWiderftreben der VBafallen beftimmt. In Deutfchland, 
wo die Nationalität das Hervorheben der Eigenthüm— 
lichkeit Einzelner begünftigte, erhoben ſich die Va— 
fallen zu Landesberrenz in Frankreich, wo die Nas 
tionalität das Verſchwimmen der Einzelnen in Die 
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Maffe der Gleichheit fordert, erhielt die fouveräne 
Gewalt der Könige Das Uebergewicht. Die Bafallen 
büßten ihre Rechte gegenüber dem Königthum ein, 
behielten diefelben aber gegenüber ihren Untergebenen 
als Privatrechte und wurden für den Berluft an 
Macht durch die Pracht entfchädigt, die, von der 
Königsmafeftät ausftrahlend, auf fie überging. Für 
bie entſchwundene Realität der Macht mußte das Zei: 
chen derfelben, die Pracht, einftehen. Wir haben hier 
alfo einen ähnlihen Zuftand, wie im Drient, wo bag 
Symbol einen fo weitgreifenden, aber zugleich zur 
Auflöfung drängenden Einfluß gewonnen hatte, Nur 
war innerhalb der Hriftlihen und europäifchen Vers 
bältniffe ein ſolcher Zuftand noch weit unfittlicher und 
gefährficher, weil er dem weſenhaften Charakter ders 
felben fo fehr mwiderftrebte. Auf den niederen Schidj- 
ten des Volkes Yaftete demnach ein zwiefacher Druck; 
es war mit feinem König nicht unmittelbar, fondern 
durch die vielen Mittelgliever von Grundherren vere 
knüpft; durch die enge Verbindung, in melde Das 
Feudalſyſtem, das feinem Wefen nad) dem Königthum 
wenig volle Gewaltübung überließ, mit der nun er— 
ſtarkten und mächtig gewordenen Königsmacht gerieth, 
war die Nation, die am Ende des Mittelalters durch 
den auffeimenden Bürgerftand zur Freiheit heranges 
reift war, in drückenden Zuftand gefommen, Die Laft 
gefchichtlich gewordener Verhältniſſe, die nicht zur 
vollen Ausgleihung gelangt waren, lag auf einem 
Volke, welches Kraft und Luft einer gefchichtlichen 


Entwicklung in fi fühlte. 
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Es iſt ein altes und naturgemäßes Mittel, da, 
wo eine ſolche Laſt und Müdigkeit über tief einges 
wurzelte hiſtoriſche Uebelſtände gefühlt wird, den 
Wanderſtab zu ergreifen und andere Länder aufzu⸗ 
ſuchen, wo der Raum einer freieren Entfaltung ſich 
günſtig zeigt. Indem nun zum Wandern ein freier 
Muth, eine gewiſſe Begeiſterung und weiter Blick 
gehört, ſo wird dieſer Wandertrieb zunächſt weniger 
den von materieller Seite her Gedrückten ergreifen, 
als vielmehr den, der ſich an ſeinen innern gemüth— 
lichen und geiſtigen Intereſſen gehemmt ſieht. So 
zogen denn viele von ihrer Heimath aus, die ihre 
religiöſe Erfahrung und Eigenthümlichkeit mannigfach 
bedrängt ſahen, die ſie im Widerſpruch mit der bis⸗ 
herigen geſchichtlichen Entwicklung fanden. Das Ziel 
dieſer Wanderungen war Amerika, das ſich von ſelbſt 
als Colonie für Europa darbot. Sp wandern dort: 
hin bedrängte Katholifen, fo bedrängte Proteftanten, 
Mit diefer Auswanderung tritt ein beftimmt religiöſes, 
aus dem Proteſtantismus hervorgegangenes Prinzip 
in Beziehung. Dies ift das Prinzip der Subjeftivie 
tätz es ift das quäferifche Prinzip, weldes in das 
vom heiligen Geifte erhellte und angeregte Gemüth 
das Weſen der Neligiofität fest. Es ift das innere 
Licht und Wort gemeint, das, wie das äußere Wort, 
vom Geifte Gottes herfiammt, von demjelben Geiſte 
Gottes erzeugt wird. Es iſt darunter alſo hiermit 
keineswegs die eitle, nur aus dem einzelnen Individuum 
und deſſen Geiſte ſtammende Subjektivität, ſondern 

die von dem heiligen Geiſte gewirkte verſtanden, jeden— 
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falls aber lag darin eine oppofitionelle Tendenz gegen 


das in Europa auf Schrift oder Ueberlieferung ge: 


gründete gefchichtliche Leben, Die weiten Räume 


Amerikas luden nun zu einer gefahrlofen Darftellung 


* 


dieſer mit ſo heißer Liebe gepflegten innern Güter 
ein; in Amerika gab es keine Geſchichte, man konnte 
aus der eigenen That und Reflexion heraus ſich die 
Geſchichte bilden. Keine Ueberlieferung band, keine 
feſtgewordene Ordnung drückte. | 

Amerifa erhielt dadurch einen dreifachen Charakter, 
den Charakter der Gefchichtslofigfeit, der Subjekti— 
vität und der Oppofition. Den letztern insbefondere 
darum, weil bie geſchichtliche Entwicklung in Amerifa 
immer von der Reflexion begleitet wurde und dieſe 
Reflexion ſich natürlih fortwährend gegen Europa 
wandte, die alte Unbill nicht vergeffend und jede neue 
Einrihtung, die fie traf, nicht blos mit dem Siegel 
der für Amerifa geforderten Zwedmäßigfeit, fondern 
aud des bewußten Gegenfases gegen bie europätfche 
Ueberlieferung verfehend, So fonnte fih in Amerifa 
eine Reihe von Ideen entwideln, die anhebend von 
religiöfem Urfprunge, zur politifchen Doftrin ſich ent 
falteten und deren innerfier Kern das Prinzip freier 
Individualität im Gegenſatze zu den Verpflichtungen 
und Banden der Ueberlieferung war, 

Was fih alfo in Amerifa, im ſcheinbar fernen 
Lande, gefchichtlich bereitete, das wurde in Europa 
zunächft als Meinung, als Literatur ausgefprochen. 
Durd die Neformation erhielt der Geift als folcher, 
noch ehe er in bie materielle Verleiblichung irgend 
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eineg Greigniffes trat, eine Macht. Gegenüber von 
Mißbräuchen vielfacher Art gibt es anfänglich Fein 
anderes Heilmittel, als jene Mißbräuche auszufpredhen 
und fie dadurd) zu fignalifiren. Iſt aber irgend etwas 
der Art ausgefprochen, fo liegt es in der Natur des 
Geiftes, Zufammenhänge zu entdeden, innere Gründe 
aufzufuchen, über die materiellen Erfheinungen bins 
weg in das Gebiet des Idealen zu dringen, vielleicht 
aud) durch die ideale Darftellung des Normalen irgend 
einen Erfag für die getrübte Gegenwart zu ſuchen. 
Die Lüge fordert die Wahrheit heraus und dieſe 
Wahrheit fpricht zunächſt durch Zeugniß. Sp war 
es natürlich, daß gegenüber den Ärgerlichen, zu Tage 
Viegenden Mißbräuchen in Kirche und Staat, in Zus 
ſtänden und Perfonen, durd Ernft und Spott Zeugniß 
abgelegt wurde. Die Lüge follte aufgededt und, wie 
dies ihr Geſchick ift, ebendadurc vernichtet werden. 
Diefer Eine Theil der Aufgabe gelang auch der Lite— 
ratur, die dazumal ſchon anfing, eine einflußreiche 
Macht zu werden. Der pofitive Theil erforderte frei 
lic) eine andere Behandlung. Indem wir nit vers 
geffen dürfen, daß der Schauplag der fi num ent: 
wickelnden Gefchichte vornämlic auf franzöfifchem Bo 
den liegt, fo erinnern wir ung, daß die eigentliche 
Tiefe des reformatorifchen Geiftes auf diefem Boden 
feine haltbare Stätte gefunden, daß der veformatorifche 
Geift von Anfang an eine politiihe Geftalt anges 
nommen und fih, dem praftifchen Charakter gemäß, 
der den ſüdlichen Nationen eignet, befonders auf die 
Berfaffung des Staates geworfen hatte. Wie mußfe 
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da eine Meinung wirken, wenn fie über die Negation 
gar niet hinausging und auch in der Poſition nur 
eine Negation verbarg? So ftand bald Extrem gegen 
Ertrem; Drud und Gewaltfamfeit wurde unter dem 
Namen der Religion, der er Kirche, der Monarchie aus⸗ 
geübt, Freiheit und Gerechtigkeit unter dem n 
des Materialismus angeboten. — In Europ 
ſtanden unterdeſſen Geſtaltungen, die zur Verbreitung 
des neuen Geiſtes vielfach beitrugen. Rußland und 
Preußen traten in die Staatenordnung ein. Dieſe 
Staaten ruhten auf der Grundlage der Ueberwindung 
des natürlichen, rohen Stoffes durch politiſche und 
moraliſche Ideen. Die Ausbildung dazu ging von 
einzelnen Perſönlichkeiten aus, die mit der ganzen 
Macht überlieferter Herrfchaft die neuen Ideen ein— 
führten. Diefe königlichen Perföntichkeiten ftellen ſich 
mit der auftauchenden Literatur in ein Berhältnig, 
Friedrich II. und Catharina d. Gr. traten mit Bol- 
taire in Correfpondenz. Preußen insbefondere fonnte 
eine einflußreihe Macht nur durch die moralifche 
Macht werden, die in dem Prinzipe feines Befteheng 
lag; es war nicht auf eine überlieferte Gewalt ge— 
gründet, fondern rein auf jeine eigene innere, geiftige 
Energie; hierin liegt das proteftantifche Prinzip dieſes 
Staates, und feine gefehichtliche Entwicklung zeigt, 
wie biefe Prinzipien des Proteftantismug, bald bie 
einfeitig negativen, bald die beftimmt religiös-kirch⸗ 
lichen, in die Leitung Preußens eingreifen. Möge 
die wahre Einigung diefer beiden Prinzipien bald und 
fiher gefunden werden ! 
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Für diefe Richtung des neuen Geiftes war der 
fiebenfährige Krieg von der höchſten Bedeutung. Die 
Kämpfe gegen Friedrich II. hatten befanntlidh den 
Zweck, die ganze politifche und hiermit alfo auch 
eulturhiftorifche Bedeutung diefes Fürften zu unters 

1. Indem aber diefes nicht gelang, indem Fries 
d 1. vielmehr nach Beendigung des Krieges feſt 
und gefichert daftand und fi dadurch eine vollgültige 
politifche Eriftenz errungen hatte, war das Prinzip 
feines Staates gleichermaßen in die Reihe der wir: 
fenden Mächte eingetreten; von dem Königsthron 
drang der neue Geift in bie verſchiedenen Stände 
ein; e8 war der Geift, der das Perfönliche mehr zus 
rüdftellte, die Idee hervorhob, die orientalifche Hy— 
poftafirung und Symboliſirung derfelben durchbrach 
und ihr inneres Wefen unmittelbar zu ergreifen ſuchte; 
e8 war der Geift, der über die natürlichen Bedin— 
gungen hinaus, innerhalb deren die Menfchheit bie 
jet ihre Exiſtenz begründet hatte, diefelbe durch bie 
Erkenntniß aus der Idee zu begründen ſuchte, um fo 
das Ziel der Gefchichte, Weberwindung der Natur, 
zu erreichen. Das Mittelalter war ſchon auf dem 
Wege hierzu, es hatte diefe Arbeit an das Werk ber 
fihtbaren Kirche gefnüpft, aber es war nur innerhalb 
des Allegorifchen und Sinnbildlihen geblieben, es 
war nicht in das Bewußtfein und in die freie Thä— 
tigfeit übergegangen. 

Diefer neue Geift, der zur Politif gewordene und 
in diefer- Wendung in Gewalt und Leidenfchaft ger 
tauchte Geift der Reformation, Tehrte fih natürlich 
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gegen das Hauptwerfzeug des reagirenden Mittel- 
alters, gegen den Jefuitenorden. Indeſſen bleibt es 
merkwürdig — und es gehört diefes zu den nicht 
felten vorfommenden Paradorieen und Ironieen der 
Geſchichte — daß gerade bie katholiſchen Mächte diefen 
Orden vertrieben, während ihm die nichtfatholiichen, 
gerade. Preußen und Rußland, ihren Schuß —— 
deihen ließen. Es leuchtet daraus hervor, daß die 
Reaktion gegen den Jeſuitismus ſelbſt feine aus fitt- 
lihen Prinzipien bervorgebende war, fondern mehr 
eine politiihe Richtung genommen hatte. 

Der Berfuh, gegenüber der jefuitifhen Richtung 
eine innere, fittlihere zu ergreifen, wurde im Jan— 
ſenismus gemadt. Aber der Janſenismus Fannte 
nidt das Geheimniß, aus feinen tiefern fittlichen 
Prinzipien die Confequenzen einer weitherzigen reis 
heit zu ziehen; er vermochte nicht, den Zufammenhang 
zwifchen der ſcheinbar harten Lehre von der Gnade 
mit den Entwidelungen zur Freiheit zu erfennen und 
zu bethätigen, ein Zufammenhang, dev in den Tagen 
der Reformation fo herrlich hervorleudtete, Nur in 
der Einfamfeit Flöfterlicher Stille entfaltete der Jan— 
fenismus feine Wirffamfeit in den Gemüthern, bie 
zur Contemplation geneigt waren; er war eine Wies 
derfehr der früheren myftifhen Geftaltungen des Mit- 
telalters. ’ 

Im Ganzen lagen num Elemente por, bie noth— 
wendig zu einer Neugeftaltung der Dinge führen 
mußten. Auf der Einen Seite vielfaher Drud, Noth 
und Armuth, auf der anderen Seite die Fühnften 
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Ideen, die Einflüffe einer Weltanfhauung, die den 
bisherigen Weberlieferungen ganz entgegen firebten, 
die auf eine neue Conftituirung der Menſchheit ziel- 
ten, einer Anfhauung, die, den Gemüthern freilich 
oft felbft unbewußt genug, ihre tiefften Wurzeln in 
religiöfem Boden geſchlagen und durch Könige und 
PhMſophen eine weitgreifende Geltung gewonnen 
hatte, Mitten inne zwifchen diefen Extremen vorhan- 
dener Noth, tief gefühlten Drudes und eines idealen 
Bernunftftaates ftand die Beſitz habende Gewalt mit 
wenig aufrichtiger Gefinnung. Der fünftlihe Zuftand, 
der in alle Verhältniffe eingedrungen war, vermochte 
nach feiner Seite hin einen Damın zu bauen; auf 
der Einen Seite fand ein Coquettiren mit den neuen 
Seen ftatt, wie an dem Hofe der Bourbonen zur 
Zeit des nordamerifanifchen Freiheitsfrieges, auf der 
andern Seite ein oft nur vermehrter Drud, Es 
berrichte der Wahn, die neuen Jdeen, wie man wollte, 
zügeln, fie zu einem fhöngeiftigen Lurusartifel des 
Hofes machen zu fünnen. Der Glaube an die Wahre 
heit der eigenen Sade war erftorben, die Friſche und 
Freudigfeit der eigenen Ucberzeugung bei den Herr— 
fbenden verloren; daher bald übereilte Zugeftändniffe, 
bald übereilte Strenge, jene machten die herrſchende 
Gewalt ſchwach, dieſe fie verhaßt. Die vorgefchlages 
nen Heilmittel verfcehlimmerten in diefer Weiſe den 
Zuftand und machten den ganzen Franken Leib der 
Geſellſchaft für organifhe Heilung nur um fo uns 
empfänglicher. 

Warum nun diefer Zuftand vornämlich in Frank— 
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veih gefühlt wurde, warum gerade bort die politi= 
ſchen Fäden fih vorzugsweife zufammenwoben; das 
bat feinen Grund in der vornehmlich politiihen Des 
ftimmung, die diefem Lande von Anfang an aufges 
prägt ift, aber aud) in dem damit zufammenhängenden 
Umftande, daß in feinem andern Lande ‚eine ſolche 
Bermifhung des monarhifhen Prinzips mit er 
- Zeudalarifiofratie, der Idee ber Freiheit mit mate⸗ 
rialiſtiſchen Syſtemen ſtatt fand. Nehmen wir die 
Leidenſchaft hinzu, die theils aus ſolcher Vermiſchung, 
theils aus dem dortigen Nationalcharakter überhaupt 
entſpringt, ſo haben wir alle Elemente einer gewalts 
famen Erfhütterung in Frankreich bereit. 





Al 


Die Nevolution und ihre vorläufige 
Befiegung. 





Diefe gewaltfame Bewegung, hervorgegangen aus 
dem Gefühl einer drüdenden Noth und dem Auf- 
ſchwung neuer Jdeen, feste fi nichts geringeres vor, 
als die Umſchaffung der ganzen Zeit, die völlige Ver⸗ 
nichtung des Mittelalters. Sie ging von dem Satze 
aus, daß der veraltete und innerlich verfaulte Zuſtand 
der Dinge einer gänzlichen Erneuerung und Umwand⸗ 
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lung bedürfe. Bon einem ſolchen Sage hebt auch das 
Chriftentpum an. Auf welhe Weife fuchte aber die 
Zeit diefe Aufgabe zu löſen? Das Ziel diefer Auf- 
gabe war, daß die Ideen, die dem ganzen Drganis- 
mus zu Grunde liegen, Eigentbum und Leben der 
Individuen werden, daß fie eine individuelle * 
und Geſtalt gewinnen ſollten. 

Wenn nun früherhin die Macht des Individuums 
zurückgedrängt und die der Subſtanz, der Hypoſtaſe 
in den Vordergrund getreten war, ſo bildete ſich jetzt 
gegen dieſe Richtung — nach der dem Menſchenge— 
ſchlechte anklebenden Macht der Leidenſchaft — das 
andere Extrem einer maßloſen Subjektivität aus; in 
denjenigen Ländern, in welchen das ſittlich-reforma— 
toriſche Prinzip vor dem politiſchen weichen mußte, 
auf eine revolutionäre Weiſe; in denjenigen Ländern 
aber, in welchen jenes Prinzip noch immer ſeine ſtill 
fortwaltende Macht ausübte, in mehr innerer Art. 

Der Geiſt nämlich, der in Frankreich als Revo— 
lution herrſchend wurde, war ein in andern Geſtalten 
weithin verbreiteter. In Deutſchland, dem Lande des 
Gedankens und des Gemüths, offenbarte er ſich in 
dieſem Gebiete des Denkens und Empfindens. Phi— 
loſophie und Poeſie wurden in Deutſchland von einem 
neuen Geiſte durchweht, der gegen die alte künſtliche 
und mechaniſch formale Weiſe, die Dinge zu betrach— 
ten und zu behandeln, gerichtet war. Gegen die 
dogmatiſche Behandlung der Philoſophie erhob ſich 
der Criticismus, die Erkenntniß an die des eigenen 
Ich anſchließend; gegen die formale, nachahmeriſche 
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und darum heuchleriſche Geftaltung der Poeſie der 
friſche Sturm und Drang einer ursprünglichen Leidens 
fhaft, die aus einer ſubjektiven Wahrheit heraus 
ſprach und fang. e 

So ftelfte fi) von allen Seiten dar, daß die 
neue Zeitrichtung die Herausarbeitung der Subjefti- 
vität fih zur Aufgabe geſetzt hatte. Daß nun diefe 
Subjeftivität, weit entfernt, ihren inneren Zufammen= 
bang, ihre präftabilirte Harmonie mit den allgemeinen 
Seen einzufehen, vielmehr einfeitig und im Gegen⸗ 
ſatze gegen ſie ſich darſtellen wollte, erklärt ſich theils 
aus der Beſchaffenheit der Zuſtände, gegen welche die 
neue Richtung ging, theils, wie bemerkt, aus der 
Schwäche der menſchlichen Natur. 

Dieſe Macht der Subjektivität, die ſich in Deutſch⸗ 
land in ihrer ſittlichſten Geſtalt zeigte, machte ſich 
namentlich auch im Gebiete der Erziehung geltend. 
Die Baſedow'ſchen Verſuche gründen fih mehr oder 
minder auf die Anfiht, man fönne durch Erziehung 
aus dem Menfchen alles machen, alfo auf den Glauben 
an die Abfolutheit der menſchlichen Natur; die Peſta⸗ 
lozziſche Pädagogik ſuchte von den gemachten Regeln 
auf den urſprünglichen Naturweg zurückzulenken. Von 
dieſem geiſtigen Umſchwung der Anſchauungen, wie 
wir ihn in den germaniſchen Ländern erblicken, bis 
hinüber zu den politiſchen Umwälzungen Frankreichs 
zieht ſich als geiſtiges Vermittelungsglied der Genfer 
Rouſſeau, in feiner nationalen Bermittelung die kul⸗ 
turbiftorifche darftellend, Wenn Rouſſeau das befannte 
Paradoron ausipricht, daß, um zu einem Zuftand des 
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Glückes und der Ruhe zu fommen, nichts andres ubrig 


bleibe, als zu der erſten Stufe der Unkultur zurück— 
zufehren, fo ift damit nicht etwa ein vorübergehender 
Einfall, fondern, man fann fagen, das Prinzip der 
Neyolution ausgeſprochen. Es lag in diefem Sabe 
auf der Einen Seite das Eingeftändnif eines ver 
ödeten und verfaulten Zuftandes, auf der andern 
Seite aber au die Meinung, daß, um bier zu bel- 
fen, an feine gefchichtlihe Ueberlieferung angefnüpft 
werden fönnte, Es Tiegt darin die Berzweiflung an 
einer Rettung und Heilung auf ordentlihen Wege 
ausgedrüdt. Die Brüden der Lleberlieferung werden 
gefprengt; die neue Zeit foll aus dem Haupte und 
Herzen der Menfchen in eigener Kraft hervorgehen. 
Hat nun diefe Zeitrihtung mit dem Chriftenthum den 
Ausgangspunkt gemein, nämlich die Anerkennung eines 
verborbenen Zuftandes und das Bedürfniß einer Hei- 
lung und Wiederberftellung, fo find doch die Wege 
zu dieſer Wiederherftellung in beiden Richtungen 
grundverfchieden. Der Eintritt des Chriftenthums ift, 
wie wir gefehen, bei feiner größten oppofitionelfen 
Tendenz dennoch mit einem beftimmt gefchichtlichen 
Charakter bezeichnet; derfelbe gefhichtlihe Charakter 
trat uns auch bei dem Werfe der Reformation ente 
gegen, Hier aber, bei der Nevolution, fehen wir 
einen beftimmten und bewußten Gegenfas gegen die 
geſchichtliche Ueberlieferung, eine Verbitterung gegen 
dag Ueberfommene, eine Verbitterung, wie fie in der 
Melancholje Rouffeaw’s ſich abfpiegelt, der mit ge— 
brochenem und zerriffenem Herzen aus dev Welt fchied. 


{ 
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Wer follte von diefer Stelle aus nicht auf das Kreuz 
hindeuten, an welchem Chriftus das Haupt neigte 
voll unendlicher Liebe gegen die Menſchen? 

Es ift daher nicht zu verwundern, wenn zwifchen 
dem Fortgang der Revolution und dem Ehriftenthum 
ein offener Widerſpruch entftand. Die Revolution 
— die frei und zuletzt auch tollgewordene Subjeftis 
vität — trat in den offenften Gegenfaß gegen’ das 
Chriftentfum, welches das jubjeftive Leben in ber 
Zucht und Kraft des objektiven regelt und dadurch 
frei macht. Ueberblicken wir den Gang der Revolu⸗ 
tion, ſo liegt es in der Natur der Sache, daß bie 
exrtremften Richtungen derfelben einen zeitlichen Sieg 
gewinnen mußten. Denn mo einmal eine Leidenschaft 
entfeffelt ift, da ruht fie nicht eber, bis fie ihren 
Kreislauf vollendet hatz wie eine Krankheit ihre Stas 
dien hat, fo find-einem folhen gefhichtlihen Prozeſſe 
feine Stadien und Krifen eingezeichnet, die durchlaufen 
werden müffen. Die fogenannten Gemäßigten, bie 
aber auf demfelben revolutionären Boden ftehen, wer— 
den von dem Sturmwind der Leidenfchaft mit fortges 
riffen und zerſchmettert. In ſolchen Zeiten ſcheint es, 
als ſolle gezeigt werden, welche dämoniſche Mächte 
in der Menſchennatur ſchlummern, damit durch den 
Blick auf ſolche Ausgeburten der Leidenſchaft um ſo 
mehr die Nothwendigkeit der Beſonnenheit in's Ge⸗ 
dächtniß gerufen werde. 

Eine Maſſe Iofaler, in beſondern Eigenthümlich⸗ 
keiten fixirter Rechte und Zuſtände hatten die Idee 
eines gemeinſamen Organismus überwuchert und zu⸗ 
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rückgeſtellt. Der ganze weite Raum num, welchen 
das Feudalweſen zwiſchen der Monarchie und dem 
Volke bedeckte, wurde durch die Revolution hinweg— 
gehoben und fo der Boden für eine wahrhaft orga— 
nische Gliederung in. der Monardie, wenn aud nur 
in negativer Weife, vorbereitet. Aber freilih, an 
die Stelle des Partifularen, Privatredtlihen, das 
dur die Nevolution vernichtet ward, trat ein nicht 
minder fhädliches, dem franzöfiihen Geifte gemäßes 
Streben nad) abftvafter Allgemeinheit. Die Idee des 
Drganismug, die man durch jenes nur Befondere 
und Privatmäßige verlegt fab, wurde durch dieſes 
abftraft Allgemeine gleichfalls beeinträchtigt; an die 
Stelle der früheren Ungebundenheit und Laune der 
Willkühr trat die Tyrannei des Formalismus und die 
Mechanik des Staatshaushalts. 

Die Einführung der gefchichtlichen Nefultate der 
Revolution in die Gefhichte ift das Werk Napo- 
leons. Aus der großen Gährung, aus dem chaoti- 


{hen Durcheinanderwerfen aller Elemente, welches 


die Nevolution verurfachte, bob ſich eine ordnende 
Macht, jene aufgeregten Wogen der Revolutiong- 
fluth fo viel als möglich zu ebben. Eine ähnliche Er- 
Iheinung treffen wir im Allgemeinen auch bei der 
geiftigen Nevolution in Deutfehland au; in Philoſo— 
phie und Poefie ſammelten fih um einzelne hervor— 
ragende Häupter die bis dahin zerftreuten Elemente, 
Die Aufgabe Napoleons war, die durch die Nevolu- 
tion gewonnenen geſchichtlichen Ideen in die Gemein- 
Ihaft der Völker einzuführen; die althergebrachten 
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partikularen Beftimmtheiten, die ganze Maffe der ge- 
ſchichtlichen Ueherlieferung, infofern fie ohne einen 
beftimmten Sinn daftand und darum nur hemmend 
wirfte, aufzulöfen. In diefem Sinne fiel das deutfche 
Reich; in diefem Sinne traten die Sefularifationen 
ein; dieſem Sinne konnte fi aud die fpätere Bil- 
dung der Staaten nad) Napoleons Sturz nicht ent- 
ziehen, weil er eben nicht ein Einfall dieſes einzefnen 
Mannes, fondern eine gejchichtliche Nothwendigfeit 
war, als deren Werkzeug Napoleon handelte, Hin— 
gegen gewann in ihm jener allgemeine Formalismus 
feine befonders nieberbeugende Macht. Napoleon’s 
Geiſt war der Geift der eraften Wiſſenſchaften; wenn 
es eine zwiefache Lebensanfchauung gibt — wir können 
fie eine mathematifhe und eine iveologijhe nennen — 
fo war die mathematifche Anſchauung weſentlich Die 
Napoleons, Ueberall, wo es auf Beſtimmung des 
Maaßes, auf Scharfblid, auf Kombination unter ges 
gebenen Umftänden anfam, war er unüberwindlicher 
Meiſter; aber die Höhen der Idee, die Tiefen der 
Geſinnung waren ihm unbekanntes Land. Er ver— 
ſpottete, er haßte die Ideologen; jenſeits des be⸗ 
ſtimmten Maaßes, des begränzten Horizontes lag ihm 
ein dunkles Reich, an das er nur in aſtrologiſchen 
Ahnungen hinanreichte, ein Reich des unbeugſamen 
Schickſals. Durch jene ſcharfe, das Begränzte um— 
faſſende Beſtimmtheit ſuchte er die Welt zu erobern. 
Was aber war Died anders, ald der alte Römerſinn? 
was anders, als ein neu auftretendes Streben, ein 
römiſches Weltreich herzuſtellen, an Frankreich, als 
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an das energiſchſte und geſchichtvollſte bvomaniſche 
Volk, die Geſchicke der Welt im altrömiſchen Geiſte 
zu knüpfen? In der That, es iſt nicht gleichgültig 
oder zufällig, daß Napoleon in der Wahl feiner Ve— 
nennungen von Aemtern und Würden zu römiſchen 
Kamen griff, Confulate und Tribunate find es, die 
er errichtet; die Imperatorengewalt ftellt er wieder 
her; feinen Sohn, den Erben feiner Macht, nennt er 
König yon Rom, 

Sp ftellt fih) von neuem Nömifches und Germa= 
nifches einander gegenüber, Römiſche Aeußerlichkeit, 
germanifche Innerlichfeit und die damit verbundene 
Macht hriftliher Weltanfhauung. 

Napoleon verfannte, haben wir gefagt, Das innere 
Leben des Geiftes, der Idee wie der Gefinnung. 
Darum waren gegen ihn die geiftigen und fittlihen 
Mächte im Kampfe. In einer dreifachen Nichtung 
zeigte fich diefer Gegenfaß, zunächſt in der Leiden— 
fehaft des Gemüths, in dem wilden Feuer auflodern- 
der Kraft, wie in dem Kampfe Spaniens, fodann in 
dem unmittelbaren Gefühl der DBiederfeit und unbe— 
fangenen Treue, wie in Tyrol, endlich aber in der 
eigentlichen Macht der Gefinnung und des Geiftes, 
Sp vor allem in Deutſchland. Der Anhaltspunft 
hierfür war Preußen, Preußens Stellung war vor 
allem eine moralifche ; dieſe moralifhe Stellung wurde 
durch Friedrich II. erworben. Später war fie zu 
einer fcheinbaren, Außerlichen und heuchleriſchen ge- 
worden; an ihre Stelle war ein fi aufipreizender 
Hochmuth getreten, und Prahlerei über die Errungen- 
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Waft ſollte die fortgeſetzte moraliſche Uebung erfegen, 
In der Schlacht von Jena fiel dieſes ganze gemachte 
Weſen wie mit Einem Schlage, die ganze Stellung 
Preußens ſchien vernichtet. Aber gerade hier trat 
ein Wendepunkt ein. Der Schlag bei Jena diente 
zur Selbſtbeſinnung, er wurde als ein gerechtes Ges 
richt über die vorhandenen Schäden erfannt, Bon 
diefer Erfenntniß ging eine Demüthigung aus und 
von dieſer eine neue Erhebung des Geiſtes, eine 
füttlihe Wiedergeburt des Staates, Bon diefem Ge- 
fühtspunfte aus ift die Stiftung der Univerfität Bere 
Tin zu betrachten. Es gehört zu den größten Unter: 
nehmungen, bie je vollbradyt find, mitten in einer 
Zeit der Noth und der tiefften Erniedrigung, wo alle 
Quellen der Unterftügung verfiegt ſchienen, eine fo 
großartige Stiftung zu begründen, ein Afyl deutfchen 
Geiſtes, einen ftillen, aber um fo mächtigeren Lebens— 
beerd deutſcher Gefinnung. In diefer Gefinnung, die 
durch große Männer der Wiffenfhaft und des Lebens 
dargeftelt und genährt wurde, verbanden fich vieler 
Herzen zu einer ftillen, feften, gemeinfamen Verbrü— 
derung. Daher der einzige, großartige Charakter, 
den bie DBefreiungsfriege trugen, e8 war in feinen 
legten Gründen ein religiöfer Charakter, Es war 
der Kampf zwifchen germanifcher und romanifcher Eiz 
genthümlichkeit, der Kampf, ob die mathematifche und 
materialiftifhe oder die ideenhafte und dynamifche An- 
ſchauung gelten follte, Alfo wurde diefer Kampf von den 
Siegern auch erkannt; es wurde in freudiger Demuth 
Ehrenfeuchter, Geſch. d. Menſchheit. 15 
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bezeugt, daß diefer Sieg — durch irgen ment 
Yihe Mittel, fondern dur) Gottes Zuthun errungen 
fei; er wurde als eine durch Gott bewirkte geſchicht⸗ 
liche Fügung anerkannt. So erſcheint die Stiftung 
des heiligen Bundes als faſt nothwendiges Reſultat 
dieſer Kriege; die göttliche Macht in der Geſchichte, 
die ſich ſo ſichtbar offenbarte, mußte zu einem ſolchen 
Reſultate hintreiben. Es lag die Idee eines Orga— 
nismus aufs neue offenbarer am Tage als je; der 
bloße Formalismus war geiſtig überwunden, die me— 
chaniſche und mathematiſche Lebensanſchauung in ihrer 
Unzulänglichkeit erwieſen — ſo konnten die wahren 
Enden eines Organismus erkannt werden, ſo trat 
ebenſo ſeine göttliche Begründung, wie ſeine ſittliche 
Darftellung hervor. 

Hiermit können wir unſere Betrachtungen ſchließen; 
die geſchichtliche Betrachtung geht nun mehr in eine 
poliiſche über. Nur dies ſei noch bemerkt: eine harz 
monifihe, ftörungstofe Entwicklung fand auch feit der 
Stiftung des heiligen Bundes nicht Statt; das alte 
Prinzip, das feder Entwicklung hemmend in den Weg 
tritt, hat auch hier wieder feine Macht geltend ges 
macht. Die Idee des wahrbaften, fittlichen Organis⸗ 
mus iſt wohl gefaßt, aber die vollendete Darſtellung 
deſſelben iſt noch keineswegs ſichtbar; alle die wider— 
ſprechenden Tendenzen, die von jeher in der Geſchichte 
walteten, ſind auch in unſern Tagen wieder hervor— 
getreten; müſſen wir doch ſagen, daß mit jeder neuen 
Entwicklung zum Fortſchritt, mit jeder neuen Geftals 
tung des Organismus auch eine neue Entwicklung, 
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Ühe neue Macht des Böfen, des hemmenden Prinzips 
— So ſind alte Widerſprüche aufs neue 
erwacht, alte Gegenſätze aufs neue ſcharf geworden, 
alte Kämpfe warten auf neue Löſung oder ſcheinen 
nur neuen Verwickelungen entgegenzugehen. 


IN. 
KNefultate 


So haben wir in einer Reihe von Betrachtungen Die 
Geſchichte der Bölfer an ung vorübergehen fehen und 
in dieſen Bölfern felbft nur Glieder Eines großen 
-Öanzen, der Menfchheit, erfannt, Wir famen, als 
wir zuerſt ung die Frage vorlegten, woher ung denn 
das Recht zuftcehe, nad) den Entwiclungsgefegen der 
Menihheit zu fragen, wir famen auf die Antwort, 
daß biefer Frage nicht allein eine wiffenfchaftliche Be— 
deutung, die ja nad feinen außer ihr Tiegenden 
‚werfen zu fuchen braudt, zu Grunde läge, fondern 
daß auch ein im tiefften Sinne praftifches Intereſſe 
zu ihr hindränge. Wir fahen in einem ‚allgemeinen 
Einverftändniffe-unfere Zeit als eine Uebergangs- 
zeit betrachtet — aber ein Uebergang wozu? Webers 
gänge find immer da, wo neue Elemente in die Ent: 
wicklungsreihen der Geſchichte eintreten, und dieſe 
Elemente, die in ihrem letzten Kerne ebenſo einfach 
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großartig, als in diejer Einfachheit sehe Com⸗ 
binationen fähig ſind, entfalten ſich nach einer innern 
Geſetzmäßigkeit der menſchlichen Natur. Diefe Ele: 
mente find aber nidht allein nothwendige Epolutionen 
des menſchlichen Dafeing, fondern fie baben aud) eine 
beftimmte Richtung, es geht ein telenlogifher Zug 
durch fie; die geſchichtlichen Ereigniſſe find immer 
Mittel und Zweck zugleich, Durch die Gefhichte geht 
das Streben, die Elemente des Allgemeinen und ne 
dividuellen, die fih zunächſt nur für ſich entwideln, 
in eine Richtung zu einander, in ein Streben 
gegenfeitiger Vereinigung einzuleiten. So fahen wir 
die alte Gefchichte in den großen Formen des Orients 
und Griechenlands ablaufen und die Bereinigung von 
beiden durch Alerander den Gr. verſucht; ähnlich in 
der neuen Zeit zuerft das Mittelalter in feiner mebr 
auf das Allgemeine und Gattungsmäßige gerichteten 
Weife und fodann das Zeitalter der Reformation mit 
feiner individuellen Art: Was ift nun der Charakter 
unferer Tage? Wir haben ihn in der einleitenden 
Betrachtung angedeutet; auf der Einen Seite ift er 
Reminiſcenz des Mittelalters, mittelalterifhe Reak— 
tion, auf der andern Seite eine extreme Conſe— 
quenz, ber einfeitig aufgefaßten Neformationsprine 
zipien. Was wir damals mehr formell ausſprachen, 
das hat nun ſeinen beſtimmten Inhalt gewonnen. 
Was aber iſt der wahre Charakter unſerer Zeit? 
Die wahre hiſtoriſche Signatur derſelben iſt Ver— 
einigung der beiden Grundrichtungen, wie 
ſie ſich einzeln in der Zeit des Mittelalters ſo wie 
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der — darſtellen, Vereinigung des Gattungs⸗ 
mäßigen mit dem Individuellen, organiſche Durch⸗ 


dringung alles deſſen, was ſich bis jetzt einſeitig aus 
einem innern hiſtoriſchen Lebenskerne herausgebildet 
hat. 

Solch eine Vereinigung und organiſche Durch— 
dringung iſt aber wahrlich nicht eine Sache, die, wie 
ſie etwa den Anſchein hat, leicht zu verwirklichen 
wäre, fie iſt die höchſte That der Geſchichte, fie er— 
fordert die genialfte Kraft, wie etwa zur gefammten 
Darftellung poetifcher Segenftoffe feiner Zeit das Ges 
nie eines Homer erfordert ward. Gold) einer wahren 
Bereinigung pflegt, wie gerade unfere Tage ſattſam 
erweifen, Bermifhung voranzugehen, fubjeftive Lieb— 
habereien für eine oder Die andere Geftaltung, Eigen- 
finn, ja oft bloße Spielerei der Neflerion ohne wahres 
Sutereffe, ohne eigene lebendige Meberzengung. Wenn 
es aber irgend eine Frucht hiftoriiher Betrachtung, 
hiſtoriſcher Befonnenheit gibt, fo ift es dieſe, daß ſich 
aus der Mitte aller verwirrenden Tagesmeinungen, 
aus dem Getümmel der widerftreitenden Leidenfchaften 
und Intereſſen eine fefte Ueberſicht und Ausficht auf Die 
kommende Entwicklung der Dinge hervorhebe, eine Ent- 
wicklung, die nicht von den Leidenſchaften und der Will- 
führ der Menfchen abhängt, ſondern diefelben fogar be= 
nutzt, um zu ihrem Zielezu gelangen. Wie man aus dem 
Lebensſchema eines Baumes feine Entwicklung erfen- 
nen kann, fo läßt fih aud aus ben Entwicklungs⸗ 
reihen des Lebensbaumes der Menſchheit ihr weiteres 
Fortſchreiten erſehen, und wie ſehr nun auch die 
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Macht des Böfen von allen Seiten hemmend und 
zerſtörend eingreift, das Grundſchema der Geſchichte 
kann, wie wir früher erkannt, zwar in feiner Dar⸗ 
ſtellung verändert, in ſeinem Weſen aber nicht um— 
gewandelt werden. 

Die geſchichtliche Entwicklung der Zukunft kann 
alſo da, wo wirkliche hiſtoriſche Lebensmächte walten, 
keinen andern Inhalt haben, als organiſche Durch⸗ 
dringung alles Vorhergehenden; alles, was Gemein⸗ 
ſchaft, was Bund, was Ausgleichung heißt; alles, 
was eine harmoniſche Darſtellung anſtrebt, und die 
Menſchennatur in ihrem geſammtheitlichen Weſen abs 
ubilden vermag; alles, was in jedem einzelnen 
Gliede das Leben des Ganzen wiederfinden läßt: dies al⸗ 
les ift wahrer Inhalt der Geſchichte, darin liegt der 
wahre Trieb alles Fortichritts. 

Fragen wir nun, auf welchem Wege ein folches 
Gemeinfchaftsfeben zu Stande fomme, fo unterfchei- 
den wir einen formalen und einen materialen 
Weg. Was den formalen Weg betrifft, fo fagen wir: 

1) Eine für die Zufunft weit eingreifende Macht 
hiſtoriſcher Geftaltung ift das Bemwußtfein gewor- 
den. Das Willfüprlihe, was nur nad) äußeren Mo— 
tiven, nach den Negeln einer blos auf Selbſtſucht ges 
bauten Politik gemacht ift, wird einer mehr innern, 
aus der Natur der Dinge hervorgehenden Betrach— 
tung weichen. Die Geſchichte ift auf einen Punkt 
gediehen, wo das Bewußtſein ſelbſt als eine geſchicht⸗ 
liche That aus ihr hervorzubrechen beginnt, fie hat 
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ans 
- in fid) fo viele Fakta gefammelt, daß die Bergleihung 
son felbft fih auforängt, daß Die Befinnung wie mit 
Einemmal, wie Palles Athene aus dem Haupte dei 
Zeus, aus den Thatſachen hervorpringt. Die Phi- 
Yofophie, die da iſt die foftematifche Darftellung des 
Bewußtſeins, hat eine in alle Lebensbeziehungen hin⸗ 
eingreifende Bedeutung erhalten, und indem dies aus⸗ 
geſprochen wird, kann natürlich nicht an eines oder 
das andere beſtimmte philoſophiſche Syſtem gedacht 
werden, das ja ſelbſt nur ein Glied im Ganzen iſt, 
ſondern nur an dieſe kulturhiſtoriſche Macht und Be⸗ 
deutung des Bewußtſeins. Bewußtſein und Reflexion 
iſt freilich ein Schwert, das auch zum Unheil ge— 
ſchwungen, das auch in den Dienft böfer, zerfiörender 
Mächte genommen werden fann — und was ſchon 
Bieo von einer Barbarei der Reflexion fagt, die viel 
ſchrecklicher fei, als die Barbarei des natürlichen Da- 
fein, dazu geben unfere Zeiten traurige Belege genug. 
Indeſſen die geſchichtliche Macht ber Neflerion fteht 
feft. Gedanfe und That haben zwar von jeher ein 
Wechſelverhältniß zu einander gehabt, nirgends aber 
gilt dies mehr, als in der neuern Zeit, wo der Ge— 
danke ſelbſt eine Hiftorifche Stellung eingenommen bat. 
Columbus That — diefer Eingang in die neue Ge- 
fhichte — war zuerft eine That des Oedankens, aber 
e8 beweiſt fih als eines der größten orte, die 
Schiller je aufgefprochen hat, wenn er fagt: 


Mit dem Genius ſteht die Natur in ewigem Bunde, » 
Was der Eine verſpricht, Teiftet der andere gewiß. 


Er 
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Je inniger nun der Gedanke mit ſittlichen Mach⸗ 
‘ten zufammenhängt, * mehr Nahrung er aus dem 
ſittlichen Geiſte ſchöpft, deſto mehr geſchichtliche Kraft 
erhält er. Dieſe Macht des Gedankens geht auch 
durch die Politik, die, wie ſchon vorhin bemerkt, ſchon 
kaum jetzt mehr in dem niedern Gebiet der bloßen 
Reflexion, Selbſtſucht und Leidenſchaft ſich halten kann, 
da es immer mehr zum Bewußtſein kommen muß, wie 
die ewigen Geſetze der Sittlichkeit, die dem Leben des 
Einzelnen zu Grunde liegen, auch die Norm für das 
politiſche Leben der Staaten abgeben müſſen; denn 
auch die Völker faſſen ſich nicht mehr jedes für die 
ganze Welt, ſondern als Individuen, die ſich gegen— 
ſeitig dienen und ein Ganzes herzuſtellen ſtreben. 

2) Aber, wie ſchon zu Anfang geſagt, Feine Ge— 
meinfchaft fommt ohne eine vorhergegangene Scheidung 
zu Stande, Die in das Bewußtfein aufgenommene 
Macht der Scheidung ift die Kritik. Sceidungen 
geben durch die ganze Gefchichte hindurch, alle Kriege 


find ja nichts anders, als jolde große Scheidungs- - 


prozeſſe. Die ganze Geſchichte läßt ſich als ein großer 
Scheidungsprozeß anfehen, der gegen falſche Richtungen 
proteftirtz — fie erzeugt zwar diefelben, aber fie weiht 
fie auch alsbald wieder der Zerftörung. Falſche Einheit, 
fo, wie falſche Vielheit verneint fie fortwährend, ine 
dem fie ſtets auf die rechte Mannigfaltigkeit in der 
Einheit fhaut. Durch die Macht des Gedanfens und 
des Bewußtfeins wird dieſer Scheidungsprozeß zum 
Theil in das Junere zurückgedrängt; wenn früberbin 
der. Krieg bei jedem einzelnen Punkte, der fi) gegen 
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einen andern einfeitig behauptete, ausbrach, fo ſehen 
wir jest fchwierige Verhältniffe durch eine gewiſſe 
Dialektik des politiſchen Gedankens Leichter georbneh, 
Dieſer Dialektik, dieſem Vermittelungsgeſchäfte, der 
eigentlichen Sphäre der Diplomatie, kann kein an— 
derer Gedanke zu Grunde liegen, als der eines ge— 
meinfchaftlihen Seins und Lebens; die einzelnen Glie— 
der, bie ein eigenthümliches Leben in ſich fühlen, haben 
nicht eines das andere zu verfennen und zu befeitigen, 
fondern anzuerfennen und zum gemeinfamen Nutzen 
zu verwenden. Dazu gehört nad) dem Zuflande un— 
ferer menfhlihen Natur die Kritik, d. h. die fortge— 
feßte Scheidung zwifchen den felbftfüchtigen und den 
wahren Intereſſen; es ift ein Längft anerkannter Satz, 
daß, um den Frieden zu erhalten, der Krieg gerüftet 
fein müffe. Indem nun der Krieg wirklich im und 
durch das Bewußtfein geführt wird, durch die Kritif 
des Gedanfens, indem er, kann man fagen, ein in⸗ 
tegrirender Theil des ganzen Syſtems geworden iſt, 
ſo könnte man ſich denken, daß hierdurch der äußere 
Krieg d. h. das Gewaltſame, Leidenſchaftliche ver— 
mieden wurde. Wenigſtens das kann geſagt werden: 
jene kleinlichen, nur aus perſönlichen Rückſichten und 
ſubjektiven Willkührlichkeiten entſtandenen Kriege müſ— 
ſen aufhören und es werden nur ſolche geführt wer— 
den, welche den Kampf um weſentliche Güter und 
Intereſſen der Menſchheit betreffen, nur ſolche, denen 
Prinzipien zu Grunde liegen, ſolche Kriege alſo, in 
denen das tragiſche Element der Geſchichte immer ent— 
ſchiedener zu Tage kommt. Es erſcheinen dieſe Kriege 
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dann als die ſchweren Fritifhen Vorgänge, durch 
welche eine innere Gemeinſchafisbildung zu Stande 
kommt. 

3. Fragen wir aber, von welchem Punkte her 
dieſe Vereinigung ſich bildet, ſo iſt dies nicht von 
irgend einem der im Umkreis liegenden Punkte zu 
vermuthen, ſondern vom Mittelpunkte ſelber. Der 
innerſte Einheitspunkt ſtrömt ſeine vereinigende Kraft 
in die zerſtreuten Glieder, und alle Gemeinſchaft, 
die ſich auf Erden bildet, wird dadurch zu einem 
Abbilde der höchſten Einheit alles Seins und Lebens. 
Dieſe aus der höchſten Einheit genommene ſammelnde 
Kraft durchdringt und bindet die einzelnen Glieder 
und vollendet dadurch den Pulsſchlag eines wahrhaf— 
ten Organismus. So erjheint die Gemeinſchaft, der 
Bund, der als Ziel der Geſchichte hervortritt, als 
eine göttliche Syntheſis, die durch menſchliche Ana— 
lyſis zur Erfoheinung fommt und bierdurd das durch 
alles Leben hindurchwaltende Gefes fund gibt, wie 
das, was in der göttlichen Jdee als Syntheſis er— 
fcheint, in der Erfheinung als Analyfe begriffen wer: 
den muß. 

Das Materiale in dieſem Gemeinfchaftsleben, 
welches Ziel der Geſchichte ift, Liegt in folgenden Ele— 
menten: 

1. Zufammentreten follen in einen gemein— 
famen Lebensverfehr die Theile der Erde. 
Bas alte Problem zwifchen Orient und Dceident wird 

m Theil durd) den Austaufch feiner Eigenthümlichkeiten 
gelöft, Amerikas Hinzutritt, der neue Welten eröffnet, 
gibt gleichfalls Ausficht auf neue Verbindungen. 
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Erdtheile verbinden ſich gleichſam zu einer innern * 
Lebens gemeinſchaft dadurch, daß ſie ihre Produkte in 
freiem Verkehre austauſchen. Das Band alfo, dag 

die Erdtheile umſchlingt, ift Das Band des Handels, 

des Weltverkehrs; Amerifas Bedeutung ift wohl nicht, 
worin man fie fuchte, eine pofitifche oder religiöſe, 
fondern- eine wefentlich-merfantilifhe; ber Handel 
ſelbſt erhält hierdurch feine eultur- und welthiftori- 

ſche Bedeutung. Er und Induſtrie und alles, was 

in feinem Gefolge ift, iſt das erfte Glied in der 
Kette der gemeinfhaftbildenden Prinzipien. 

9, Es treten zufammen in immer größere Ans 
näherung die eultivirten und die noch unculs 
tivirten Nationen. Gegenüber ber früheren Ges 
waltfamfeit, nad) welder der Barbare vor dem Eul- 
tivirten ein rechtloſes Dafein hatte, wo nur Ver⸗ 
nichtung oder Herabwürdigung zur Sache fein 2008 
war, ift nun der Verſuch als nothwendig und. fitt- 
lich ausgeſprochen, auch dieſe zurückgebliebenen und 
aus dem Lebenscentrum der geſammten Menſchheit 
geſprengten Glieder wieder in den urſprünglichen und 
allgemeinen Stamm einzupfropfen; auch nach dieſer 
vereinſamten, in ſo vielen niederen Stufen zurückge⸗ 
haltenen tauſendfach gehemmten Gliedern langt das 
vorangeſchrittene Brudergeſchlecht mit barmherziger 
Hand, um dieſelben in die allgemeine Lebensgemein⸗ 
ſchaft aufzunehmen. Wie dies auf der Einen Seite 
in der Sklavenemancipation ausgeſprochen ift, 
fo ift auf der andern Seite das Werf der Miffion 
Darauf berechnet, dieſe von ber Menſchheit ab- 
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getrennten Glieder wieder in innere Verbindung mit 

derſelben zu bringen. In dem Werfe der Miffton ift 
dargelegt, wie dies Einfügen in den gefammten Les 
benöfreis aus den innerften fchöpferifchen Tiefen der 
Neligion hervorgehen müffe, fo wie die Mifiton 
felbft von diefem Standpunkte Hiftorifcher Betrach— 
tung aus in ihrer weltgefchichtlichen Bedeutung er- 
ſcheint. 

3. Eine dritte Vereinigung verlangt der Fort— 
fhritt der Gefchichte in Beziehung auf die Elemente 
der Nationalität und des Cosmopolismus. 
Auf der Einen Seite fteht die in der Form der Na— 
tion befchränfte Auffaffung der Menfchheit, auf der 
andern Seite der volle und unbefchränfte Begriff der 
Menſchheit; mit der Natipnalität hängen die Intereſ— 
fen der Treue und Liebe zufammen, mit dem Begriffe 
der Menfchheit die der Freiheit und der Ideen. Der 
Weg, der hier für die Vereinigung dieſer beiden 
Ideen der Nationalität und des Cosmopolitismus 
gebahnt werden muß, iſt: Durchdringung des Na— 
tionalen durch das weltgeſchichtliche Prinzip; das 
Nationale wird nicht aufgehoben, aber es bleibt auch 


nicht in ſeiner Einſeitigkeit; die Nationen fühlen ſich 


als Theile und Glieder der ganzen Menſchheit, ſie 
erkennen ſich als Momente in der Idee der Menſch— 
heit. Das weltgeſchichtliche Prinzip hinwiederum iſt 
nicht etwas abſtraktes, ſondern ein durch das natio— 
nale Leben erfülltes, belebtes, thatſächliches. Fragen 
wir auch hier nach dem Mittel, wodurch dieſe Ver— 
einigung zwiſchen Nationalem und Cosmopolitiſchem 
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erreicht wird, fo ift Dies die Aufgabe der Literas 
tur, nach. den beiden Seiten bin, nad Seiten der 
Poeſie, wie der Philoſophie. Die ‚Sprache ift 
aber, fowohl Sade ber ganzen Menſchheit, wie der 
einzelnen Nationen; fie ift das geiftige Band, das 
ſich um die Menfchheit ſchlingt, Das geiftige Mite 
tel, die einzelnen Glieder in ber Menſchheit zu um- 
fangen, und zwar in ihren höchſten Hervorbringun⸗ 
gen ſowohl nach der Seite hin, wo fie das über- 
all Gleihartige und Identiſche, wie in der Philo- 
ſophie, darftellt, als auch nad der Geite hin, wo 
fie das Individuellſte und Befonderfte, wie in der 
Poeſie, ausdrückt. — Nehmen wir hinzu die ger 
klar Behandlung der Literatur, die Bedeutung 
der Ueberſetzungen in ihrer wahren Art, wie fie vor 
allem Deutfhland kennt, was ja alles noch in das 
Gebiet der Sprache fällt, fo fehen wir in ihr ein 
ee Mittel in reger und frifher Macht, 

4, Eine fernere Bereinigung, welche der Forte 
gang der Geſchichte exftrebt, ift die zwiſchen Mo— 
nardie und Republikz ber Unterſchied zwiſchen 
Monarchie und Republik iſt nimmermehr, wie ſo oft 
die Ignoranz wähnt, der Unterſchied zwiſchen Nichte 
freiheit und Freiheit; haben wir doch geſehen, wie 
die Monarchie ſelbſt die letzte und gereifteſte Geſtalt 
der Verfaſſung iſt, aber eine ſolche Monarchie, welche 
die Idee der Republik in ſich aufgenommen hat. Die 
Geſchichte ſtellt uns ein großartiges Gemälde von 
dem Verlauf der Verfaſſungen auf. Die Familien⸗ 
monarchie, die Despotie, dieſe erfte Form des ges 


238 XXI. Reſultate— er 


meinfchaftlichen Lebens, wird dadurd zur ariftoera- 
tifhen Republik, daß Einzelne in ihrer- heroijchen 
Individualität fih zu Herren machen, daß der Ber 


& 


griff der Despotie gleicherweiſe an einen jeden vers 


theilt erfcheint, wie aus dem Pantheismus Holytheig- 
mus wird, Dieſe einzelnen heroifchen Individuen 
fyreiten nun auf dem Wege weiter, daß ihr einzel- 
nes, fubjeetives Thun beftimmte Zwede erhielt, daß 
ihr Thun zugleid das Vorbild des Thuns aller wird 
und darin das Handeln nicht mehr ein nur fubjekti= 
ves, fondern gemefjenes und tefeologifches wird; es 
entfteht der Begriff eines Staats, einer demoeratifchen 
Republik; Aemter und Würden werden als integri 

vende Elemente, als Gliederungen des Staates er= 
fannt und nun, nahdem das innere Gewebe des 
Staats feitgefnüpft ift, kann er in feiner Reife, als 
ein durch fich ſelbſt bewußtes und in ſich beſeeltes, 
in der wahren bürgerthümlichen Monarchie, dem 
genbild und der verflärten Wiederherftellung der Fa⸗ 
milienmonarchie, zum Leben hervortreten. — Die 
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Bereinigung von Monarchie und Republik drücdt ganz _ 


biefelbe Forderung aus, wie die fittliche Forderung 
der Vereinigung des Allgemeinen und Individuellen; 
die Idee, die ſich in allen Einrichtungen des Staats 
ausdrückt, muß eine gewiſſe Conformität anſprechen, 
die Beweglichkeit des Einzelnen im Staate einen 
Boden finden, ſich auszuſprechen und darzuſtellen. 
Die Vereinigung von Monarchie und Republik, die 
als Ziel geſchichtlicher Entwicklung vorſteht, hat nun 
ſchon darin ſeine Anbahnung, daß die Monarchieen 
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ſelbſt zu einander in einem vepubfifanifchen Verhält— 
niffe ftehen, das heißt: daß fie einen Bund ber 
Gemeinfhaft erfireben. Das Mittel, wodurd 
diefe Vereinigung zu Stande fommt, Liegt in dem 
Bölferrehte, in dem Begriff und der geſchichtli— 
hen Entwicklung des Rechts überhaupt, wie es ſich 
ebenſo in den innern als in den auswärtigen Ber 
Hältniffen offenbart. VBerfaffungen nad) innen, 
die aus dem innerften Volkscharakter, wie aus ber 
geſchichtlichen Entwicklung eines Volkes hervorgehen, 
Bundesrehte, im Verhältniß der Staaten unter 
‚einander, find in dieſer Beziehung das Mittel, die 

. beiden fih ſcheinbar gegenüber ftehenden Sphären zu 
‚verbinden. Es gilt hier, den alten Kampf in ber 
Geſchichte zu ſchlichten, den Kampf zwiſchen dern Ge- 
gebenen und.dem zu Erſtrebenden, zwifchen Dem feften 
Recht und dem freien Handeln, zwifchen ber Autoris 

3 Pofitiven und geſchichtlich Gemworbenen und 
der oppoflfionelfen Critik des in den Organismus 
felbſt als integrirendes Glied aufgenommenen refor⸗ 
matoriſchen Handelns. 

5, Eine fünfte und legte Frage iſt das Berhält- 
nig von Staat und Kirche. Hier fehrt das 
Berhältni von Allgemeiner Drdnung und individuel⸗ 
ler Bewegung, das ſchon in dem vorigen Verhältniß 
ſeinen Anfangspunkt genommen hatte, in einem viel 
tieferen und umfaſſenderen Sinne wieder; hier gilt 
es nicht das Verhältniß der allgemeinen Ordnung zu 
dem individuellen Bewegen nad außen, ſondern das 

Berhältniß nad) Gott, nad ben tiefften Geheimniſ⸗ 







“ in. Be «u 


240 IX. Reſultate. Erz 


fen des Daſeins. Die Kirche, haben wir ſchon früs 
her geiehen, ift der Ort, wo ſich bie innerfie Seele 
des Individuums bildet, mo die unendliche Bedeus 
ge die dem Individuum zukommt, ihre ganze Er 
enntni und Geltung gewinnt, während im Staa- 
te die Kräfte des Individuums in einem begränze 
ten Maaße zum Vorſchein Tommen. Die Geſchichte 
der ganzen Gattung firebt einem unendlichen 
Ziefe zu, der Freiheit, der Herrſchaft und Ueberwin⸗ 
dung alles natürlichen Weſens; ihr letztes, fernſtes 
Ziel iſt Gemeinſchaftsleben mit Gott, ein Ziel, das 
nur in der Aufnahme und Verklärung des ganzen 
Menſchen gefeiert wird. Die Verklärung des teb * 
iſt ebenſo ein Sieg über vie Natur, wie ein Hinet 
geftalten in Gott; jenes exftere, der Sieg über die 
Natur, iſt insbejondere die Aufgabe bes Staates, 
diefes zweite, Die Aufgabe der Kirche. Der Stant _ 
ift die gebildete Erde, die Kirche der Feimende Dim: 
mel; das neue Leben wird aber in bi 
als der ewige Bund, die Gemeinſchaft von 
Himmelund Erde beſchrieben. Diefe beiden Sphä— 
ven alfo, Staat und Kirche, find für die Erſcheinung 
getvennte Sphären deſſen, was nicht etwa nur in 
der Idee, Sondern eben in der Testen Wirklichkeit 
der Vollendung vereint ſein wird; aber für die Er⸗ 
u werden die beiden Sphären nie wollftän- 
dig ineinander übergehen, weil, wenn dies ber. Fall 
wäre, die gegenwärtige Weltperiode felbft ein Ende 
Haben müßte; diefe iſt durch bie Dsecillation jener 
beiden Sphären bedingt; DAS Sneinandergehen der⸗ 
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ſelben reicht über die gegenwärtige Erſcheinungswelt 
hinaus. Und doch beſteht alle Annäherung an dies 
Ziel darin, daß die ſittlichen Fragen des Einzelnen 
auch immer mehr die ſittlichen Fragen des Ganzen 


werden, daß das individuelle Gewiſſen in ſeiner 


Wahrheit immer mehr das Gewiſſen des Ganzen 


"wird. Sreilich befteht aud der Yortfhritt der Bos— 


beit darin, daß der Einzelne ſich immer ſchroffer dem 
Ganzen enfgegenfeßt. Las nun, was beides, Staat 
und Kirche, zufammenhält, ift das Neid Gottes, 
das darum feine fihtbare Stätte in der Erſcheinungs— 
welt bat, weil es über die Sichtbarkeit hinausliegend 
allem Erſcheinenden erſt feine Bedeutung gibt, um, 
wenn es zu einem realen Dafein durchgebrochen ft, 
hierdurch zu erflären, daß Das gegenwärtige Stadium 
in der Weltentwicklung abgelaufen iſt. Dieſes Durd- 
dringen des Reiches Gottes ift aber eine ſchöpfe— 
rifhe That Gottes; ebenfo wie die Schöpfung, diefe 
Bedingung. alles gefhichtlihen Lebens, eine That 
Gottes iſt; ebenfo ift auch das vollendete Reid) Got— 
tes, der Schluß und das Ziel alles geihichtlichen Le— 
bens, ſolch' eine That. So wie freilich ber Anfang 
des Seing einer eigentlich hiſtoriſchen Betrachtung 
fid) entzieht, fo auch das Ende derſelben. In negas 
tiver Weife fann wohl gezeigt werden, wie weder 
die Formen des Staats noch Die der fihtbaren Kirche 
die unbedingt Testen fein fönnen, daß es eine Exi⸗ 
ſtenz geben werde, da über diefe relativen Formen 
hinaus das Leben fih offenbart. Etwas Poſitives 
© Ehrenfeuchter , Geſch. d. Menfehheit. 16 
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darüber auszufagen, gehört in das Gebiet prophetis 
ſcher Poeſie. 

So erſcheint die Geſchichte als der große, viel⸗ 4 
fach gewundene, oft zurückkehrende, ſeinem letzten 
Ziele nach immer aber vorwärts ſchreitende Weg zu 
durchgedrungener Einheit. Sie hebt an von der Viel⸗ 
heit der Natur, ſchreitet durch den Gegenſatz, in wel—⸗ 
en fi die Vielheit der Natur firirt und welcher 
darım wefentfich der Charafter der Menſchheit iſt. 
Darum trägt auch die Geſchichte diefen Charafter 
des Gegenfages; darım entwideln fi) in ihr die 
Dinge nicht in der Stille der Naturentfaltung, fon £ 
dern in dem Kampf und in dem Yauten Bewußt ei 
der. fiber diefen Kampf in den Seelen der Kämpfen 
den Tebt. Ihr Ziel ift, über diefen Gegenſatz hinaus— 
zuführen; die Geſchichte ift nicht blos die Wellendes 
wegung, die von dem Thun des Menſchen ausgeht 
und dann im unendlichen Raum fpurlos verſchwin⸗ 
det, fondern fie ift Führung des Geſchlechtes, Füh— 
rung zur Freiheit, d. h. zur Ueberwindung und 
Beherrſchung der Natur. Die Geſchichte in ihrer orga⸗ 
niſirenden, gemeinſchaftbildenden Kraft ſteht darum 
mit den letzten und höchſten Intereſſen in genaueſter 
Verbindung; — wenn es keine Seligkeit gibt ohne Ge⸗ 
meinſchaft, wenn dies gewiß ein eitler Begriff der 
Seligkeit iſt, daß das Individuum abgetrennt von 
allen andern, in ſelbſtſüchtigem Genuſſe, wenn auch 
des Höchſten ſchwelgen wollte, fo iſt die Weltgeſchichte 
in ihrem tiefſten innern Kerne die Hinführung zu 
ſolch einer Gemeinſchafi, und fo haben ihre Bildungen 
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nicht blos ein zeitliches, fondern ein ewiges In— 


terefie. Freilich erfcheint dies fragmentariſch, abge» 


drohen, am wenigften auf der Oberfläche Tiegend, 
aber dennoch vorhanden wie eine Weiffagung, wie 
ein Reim, der feiner vollen Entfaltung harrt. Sn 
diefer Beziehung darf man wohl von ber Göttlichkeit 
der Weltgeſchichte reden, aber keineswegs in dem 
Sinne, als wenn alles, was ſich irgend einmal ge⸗ 
ſchichtlich feſtgeſtellt hat, ebendeßhalb auch ſchon ſeine 
beſtimmte Gewähr hätte. Auch falſche Richtungen 
ſetzen ſich feſt, die der Ausſcheidung bedürfen; die 


Geſchichte iſt nicht blos die für die letzte Vollendung 
„ber Dinge fammelnde, vorbereitende, organifivende, 
fondern die abnormen Erſcheinungen auch abftoßende, 


zurückweiſende, vernichtende Macht. Die Weltgeſchichte 


enthält zu jeder Zeit die beiden Momente in ſich, in 


dene endigt, göttliche Beſtätigung und 
mE: Gericht; daß bie Weltgefhichte auch 
das —“ ſei, iſt ausgeſprochen; darin liegt 
zugleich aber auch das andere: daß fie ſei göttliche 
Beftätigung des in ihr Geſchehenen. Nur wenn diefes 
beides feftgehalten wird, läßt fid) überhaupt von einer 
gefhichtlichen Entwicklung der Menfhheit, läßt fi 
yon göttlichen Gedanfen, die in ihr. walten, veben, 
trotz der Erfahrung, wie  felbftfüchtige Leidenſchaf— 
ten, Lift und Gewalt, Intereſſe und Luft auf dem 
offenen Markte ber Geſchichte ſich getümmelvoll 
umhertreiben. Ja, je mehr es in unſern Tagen 
oft genug den Anſchein hat, als gewönnen bie zer 
ſtörenden Tendenzen das Uebergewicht, als durchbräche 
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die Macht des Subjektivismus alles Gemeinſame und 
Objektive, um fo mehr iſt es nöthig, in den ver— 
irrenden Wegen der Zeit feinen Bli auf den ridhti= 
gen, aber oft verborgenen Pfad des wahren gefhicht- 
lichen Fortfchritts zu Ienfen. Und follten auch, wie 
in einer ‚neuen Sündfluth, alle Höhen und Ziefen 
falſcher Bildungen fid öffnen und das betrogene 
Menſchengeſchlecht verderben, jo lebt durch die Be— 
trachtung der Vergangenheit im Hinblick auf die ewigen 
Geſetze aller Geſchichte der Glaube an ein Ziel der— 
ſelben, das gewiß, ſei es nun von de oder weni⸗ 
gen, erreicht wird, — 

Sp gibt e8 überhaupt eine Frage: was iſt wi, 
hiſtoriſch? Wir fagen: welthiſtoriſch ift, was ein 
Beitrag auf das legte Ziel der Geihichte gibt, was 
einen integrirenden Theil des legten Ganzen zur Erz 
fheinung bringt. Die Idee des Ganzen liegt der 
Gefhichte natürlich von Anfang an zu Grunde, fonft 
fönnte fie fein Organismus fein; wo nun von diefem 

von Anfang an gedachten, in der ewigen Idee Gottes 
liegenden Plane der Menfchheit ein weientlicher Theil 
in die Erſcheinung tritt, da ift eine weltgefchichtliche 
That: Bon hieraus ahnen wir wenigftens die Frage, 
die ald das Grundproblem der Gefchichte ung ent: 
gegentritt, die Frage nad dem Berhältniß gött- 
lider Weltvegierung und menfhlider 
Freiheit. In den großen Momenten der Gefchichte 
ſehen wir: ba ifgip neuer Anftoß in der Gefchichte, 
wo eine ewige Idee Gottes durch die reinfte Hingabe 
der menſchlichen Perfönlichfeit dargeftellt, zur wirk— 
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lichen Erſcheinung kommt; im Begriffe des Hingebens, 
des Gehorſams, der Neceptivität alfo Liegt die Lö— 
- fung diefer Frage, 

Richten wir von bier den Blick noch einmal auf 
das geſchichtliche Leben, fo werden wir leicht einfehen, 
in weld engem Berhältniß daffelbe zum Chriſten— 
thum fieht. Muß ja doch jeder der Hauptwege, 
welchen die Geſchichte noch zu verfolgen hat, aus 
der Quelle des chriſtlichen Geiſtes ſchöpfen, um 
zu ſeinem Ziele zu gelangen. Die größte Wir- 
fung nad außen fommt, haben wir ſchon oft ge= 
ſehen, von der tiefſten und innerſten Urſache her, 

„Gerade das einfache, die Welt feheinbar fliehende und > 
zurüdgezogene Chriftentfum bringt die großartigfien 
weltgefhichtlihen Wirkungen hervor. Es gibt eine 
Rede unter den Menfchen, welde die Zeiten des 
Chriſtenthums abgelaufen erklärt; wir aber fagen: 
für das Chriſtenthum beginnen nun erft feine großen 
Zeiten in der Geſchichte. Wir haben oben geſehen, 
wel’ eine Dacıt das Bewußtfein in der Weltentwick⸗ 
lung zu werben beginnt ; aber dem Bewußtfein feine 
vereinzelnde Macht zu nehmen, es zu einer vereinis 
genden Macht umzufhaffen, indem es an das höchſte 
Bewußtfein angefnüpft, wird, aus dem Baum ber 
Erkenntniß des Böſen und Guten einem Lebens— 
baum zu maden, das ift ja die tieffte erlöfende Macht 
des Chriſtenthums. Cine wahre Kritif zu üben — 
wer vermag Dies fo, als wo bie Hebung derfelben in 
den Händen der Wahrheit und ber Liebe liegt? Die 
Synthefen in der Geſchichte zu knüpfen, wo folte % 
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dies eher gefchehen, als da, wo bie höchſte verfnü- 
pfende Macht, die des Chriſtenthums, gegeben iſt? 
Sehen wir von den Verbindungen des Handels, von 
dem Weltverfehre ab, als welcher in dem Reiche der 
natürlichen Lebensbedingungen Tiegt — alles übrige, 
was wir als Probleme der Geſchichte erfannt haben, 
Bereinigung der Nationen, der VBerfafjungen, der ſitt— 
lichen Funktionen — dies alles ift mit der Thatſache 
des Chriftenthums von Anfang an gegeben, dies find 
die eigentlichen ethifchen Gebiete, in welden das 
Chriſtenthum zu arbeiten bat. Jene große Frage 
nad dem Verhältniß der göttlichen Weltregierung zur 
menſchlichen Freiheit — wo tritt fie ung alſo — 
löſet entgegen, wie in der Erſcheinung Chriſti? 
— Selbſtſtändigkeit und Hingabe und Ge— 
horſam ganz in Eins zuſammenfallen? Und endlich, 
wer füllt ung denn den Neft aus, der immer A 
der Erſcheinung und der Idee ftattfindet, 1 der 
auch am Ende übrig bleiben wird zwifchen der That 
des Menſchen, jeine Gefhichte zur Bollendung zu 
bringen, und der That Gottes? wer ftellt ſich zwi— 
ſchen das Fragmentarifhe unferer erſcheinenden Ge— 
fchichte und zwiſchen das Hereintreten ihrer Vollen— 
dung? Hätten wir bier nicht den tiefen, vollen Bes 
griff der Hoffnung, nicht etwa, wie er eine Sache 
des einzelnen Gemüths ift, fondern mie er eine wer 
fentlihe innere Macht ift, jenen Begriff der Hoffnung, 
wie ung ihn das riſtenthum ans Herz legt, ſo hätten 
wir gar feinen innern gefchichtlihen Zufammenhang. 
Sp wiederholen wir alfo nody einmal, daß gerade 
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jegt vecht eigentlich die Lebenöfräfte des Chriftenthums 
zu wirfen anfangen müffen, daß es nicht allein mehr 
gilt, fein kirchliches Dafein zu erhalten und in lau— 
terer Rräftigfeit darzuftellen, fondern feine Hiftorifchen 
Lebenskräfte zu entwickeln, So wird im Chriſtenthum 
der innere Lebensheerd, fo wie das Maaß, und die 
Berichtigung der Geſchichte ſtets gefunden werden, 
Sp haben wir ı auf. die geſchichtlichen Bildungen 
der Menſchheit einen Blick geworfen. Warum und 
wozu? Die Frucht dieſer Betrachtungen kann, wo 
ſie eine rechte iſt, ja wohl keine andere ſein, als zu 





fernen im rechten geſchichtlhichen Geiſte zu lebens 


Die Frucht der Erfenntnig fol immer eine fittlihe 
fein. Auch das zwar wäre fhon ein reiches Bil— 
dungselement, wenn wir unfern Geift in den vers 
chiedenen Zeiten fpiegelten, die Poefie der Erinnerung, 
die in der Geſchichte ihre reihfte Nahrung findet, in 
uns walten, wenn wir gleihfam alle Strahlen der 
Menfchheit auf den Fofus unferes eigenen Ich fallen 
ließen und dadurch ein erhebendes Sihaufpiel uns 
bereiteten, Aber der fittliche Gewinn ift, wie gefagt, 
ein größerer dein bleibender. Wir haben gefehen, Die 
Geſchichte ift ein Zug oft durch Wüften nad) dem ger 
lobten Lande der Freiheit. Diefe Züge müffen ge— 
meinfam geſchehen, denn fie führen ja auch zu einem 
„ gemeinfamen Leben. Sid an dieſe Züge geiftig ans 
zuſchließen und mitzupifgern, wollten wir in diejen 
Betrachtungen uns vorftellen; nicht in ber einſiedle— 


Ey 


riſchen Zelle bleibend, oder in abentheuerlichen Win 


dungen einen eigenen Weg fuchend, fondern dem großen 
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Heereszuge der Geſchichte nachgehend, wobei wir freie 

fi und nicht locken laſſen durften auch von größeren | 
Haufen, die in eigener Mahl fi) eigene Wege auf- | 
fuchten. Es ifi ein gewöhnlicher Sag geworden, un⸗ 
fere Zeit fei ein Uebergang, und auch wirrgingen 
davon aus; aber ein Uebergang deutet auf die. Zur 
funft, und die Zufunft erfennt man aus der Ders 
gangenheit. Im geſchichtlichen Geiſte leben, heißt zu 
unferer Zeit, fir die Zukunft leben, die — weil ſie 
eine organiſche Bildung iſt — ihr Maaß aus tr 
Vergangenheit und ihr geiftiges Maaß aus dem Weſen 

Amd den Geſetzen der menſchlich wiederhergeſtellten 
Natur nimmt Im geſchichtlichen Geiſte leben, heißt 
fi) an das Ganze anfehliegen und fein einzelnes Ich 
durch diefes Ganze erweitern und ftärfen, und wie 
denn jeder Menſch zur Selbfterfenntniß berufen ift, 

fo ift er eben damit auch zur WR eltfenntniß berufen, 
indem zwifchen Selbſt und Welt eine vorausbeftimmte 
Harmonie ftattfindet. Auch der, der zur öffentlichen 
Leitung der Gefhäfte nicht berufen ft, bedarf einer | 
folchen Drientivung feiner. Stellung im Ganzen, fie | 
gehört zu den Intereſſen wahrbafter Bildung. Wir 
erkennen, eine folge Orientirung iſt ein wefentlihes 
Element fittliher Selbftdarftellung und fittlicher Wirte 
famfeit , die Wiſſenſchaft der Geſchichte aljo eine ethiſche 
Disciplin. * Re . — 
— 
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